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  Vorwort


  


  Die Figur, die mir im Laufe der Serie neben der Heldin Lilith Eden und ihrem großen Gegenspieler Landru am meisten ans Herz gewachsen ist, heißt zweifellos Nona. Erstmals in Heft 4 der Original-Bastei-Serie aufgetaucht, entwickelte sie sich rasch zum großen Publikumsliebling. Was genau den Lesern so sehr an ihr gefällt, muss jeder für sich selbst entscheiden. Ich für meinen Teil liebe Nona, weil sie so herrlich unkonventionell, abseits aller moralischen Pfade agiert – und dabei das Kunststück fertig bringt, trotz aller Untaten, die sie zweifellos begeht, sympathisch zu wirken.


  Immerhin: Sie hat sich den Fluch, der auf ihr lastet, nicht ausgesucht, ist Täter und Opfer in einem. Und in ihrem Leben, das schon früh begann, zu Anfang des 16. Jahrhunderts nämlich, kristallisierte sich schon bald heraus, dass sie alles dafür getan hätte, den Werwolf-Fluch zu besiegen. So ist es auch nicht verwunderlich, dass ihr ganzes Trachten über die Jahrhunderte hinweg der Suche nach einer Möglichkeit gilt, sich von ihrer Nemesis zu befreien.


  Landru, der Kelchhüter, und der einzige Mann (als Mensch können wir ihn bei allem Wohlwollen nicht bezeichnen), den sie absolut bedingungslos liebt, vermag ihr trotz seiner magischen Kräfte hierbei nicht wirklich zu helfen, und auch El Nabhal, der ominöse Magier aus dem Morgenland, dürfte mit ihrem Wunsch um Erlösung überfordert sein.


  Um so überraschender für Nona ist es, als sie von völlig unerwarteter Seite Hilfe erfährt – und fast nebenbei herausfindet, woher El Nabhal den Rohstoff für seine verzauberten Tücher erhält …


  Dies und noch einiges mehr ist das Thema des vorliegenden Romans, des zweiten zwar in die Volk der Nacht- Serie integrierten, aber dennoch ganz eigenständig zu lesenden Nona-Abenteuers.


  Ein dritter Band mit dem Titel Die Adern der Welt ist in Vorbereitung.


  Noch ein kleiner Hinweis: Demnächst erscheint mit Die Tore der Nacht auch Band 5 der Classic-Reihe von Das Volk der Nacht im Hardcover, und in diesem Buch spielt erstmals der »Korridor der Zeit« nahe Uruk eine größere Rolle.


  Wer die »Ur-Serie« noch nicht kennt, dem seien die bisher erschienen Classic-Bände Das Volk der Nacht (1), Die Spiegel der Nacht (2), Die Kinder der Nacht (3) und Die Hüter der Nacht (4) wärmstens ans Herz gelegt.


  Genug der Eigenwerbung – jetzt erst einmal viel Spaß und gute Unterhaltung bei der Lektüre nicht nur von Nonas Erlebnissen, sondern auch von denen eines gewissen Walther von Forchheim, seines Zeichen Kreuzritter und Träger eines jener »Tücher der Erinnerung«, wie auch Nona es von El Nabhal zum Geschenk gemacht bekam.


  


  Mit ausnahmsweise wölfischen Grüßen


  


  Manfred Weinland


  


  Zweibrücken, den 30. Juli 2002


  


  


  


  


  Gebt dem Herrn, eurem Gott, die Ehre, ehe es finster wird.


  (Jeremia 13,16)


  


  


  Hintergründe und Hauptpersonen der Saga:


  


  Im Jahr 1511 wird in Perpignan, Frankreich, ein Mädchen geboren, das in sich den Keim des Werwolffluchs trägt. Sein Name: Nona.


  Zusammen mit ihrem leiblichen Vater, einem geistesschwachen Gelegenheitsarbeiter, der sich ebenfalls bei Vollmond in eine reißende, mordende Bestie verwandelt, muss Nona aus ihrer Heimatstadt fliehen. Zu diesem Zeitpunkt erst fünf Jahre alt, beginnt für sie eine beispiellose Odyssee, die sie über Marseille schließlich bis nach Afrika führt. Ihr Vater stirbt während der Überfahrt.


  In Afrika angekommen, droht Nona die Versklavung. Davor bewahrt wird sie von einem rätselhaften dunkelhäutigen Mann, der sich ihr als El Nabhal vorstellt und als »Tuchmagier« zu erkennen gibt. Er schenkt ihr die Freiheit und ein Zaubertuch, das sie vor Übergriffen schützen soll, darüber hinaus aber noch eine zweite Funktion besitzt: Es speichert sämtliche Erlebnisse seiner Trägerin.


  Der Preis für die »Begnadigung« durch El Nabhal ist hoch. Nona muss ihm eines Tages das Tuch zurück in seine Oasenstadt bringen – sobald es ›randvoll‹ mit den Erinnerungen an ihre Abenteuer in der weiten Welt ist.


  Sie lässt sich darauf ein, will auf der TRINDADE nach Europa zurückkehren, gerät aber schon auf hoher See in einen Strudel unglaublicher Ereignisse, in denen sie nicht nur Piraten, sondern auch einer Ghul – und letztendlich sogar dem leibhaftigen Satan die Stirn bieten muss.


  Aus dem Kind Nona wird eine blutjunge, verführerische Frau. Aber das Erwachsenwerden spült auch den in ihrem Blut verborgenen Fluch an die Oberfläche: In Nona erwacht das »Gift des vollen Mondes«.


  Fortan geht sie einmal in jedem Monat auf die Jagd nach Menschen, in einem Zustand, in dem sie kein mitleid mehr kennt und auch vor Unschuldigen nicht Halt macht.


  Im Rom des Jahres 1527 trifft sie schließlich, zu diesem Zeitpunkt 16 Jahre alt, einen Mann, der ihr ganzes Leben noch prägender verändern wird als El Nabhal es in der kurzen Spanne ihrer Begegnung vermochte: Landru, den Hüter des Lilienkelchs … einen Vampir!


  Sie werden ein Paar, und Landru gibt Nona aus dem magischen Kelch von seinem Blut zu trinken, wodurch sie eine extreme, an Unsterblichkeit grenzende Langlebigkeit erhält.


  Jahrelang durchstreift Nona an Landrus Seite die Welt. Ihre Wege trennen sich mitunter, doch sie führen auch stets wieder zusammen.


  1538 beschließt sie dann, ihren Tribut an El Nabhal zu zahlen, ihm das »gesättigte« magische Tuch zurück zu bringen. Und so begibt sie sich zum zweiten Mal in ihrem Leben nach Afrika.


  Ihr erstes Etappenziel auf dem Weg zu dem rätselumwobenen Meister der Schwarzen Künste ist die Hafenstadt Agadir …


  


  


  Prolog

  


  Die Hölle am Grabe des Herrn


  


  Jerusalem, im Juli 1099


  Das Kettenhemd glühte im heißen Licht der Wüstensonne. Der Ritter hätte es jetzt nicht ausziehen können, ohne sich die Finger zu verbrennen. Glücklicherweise ließ das dichte Unterkleid die Hitze nicht an seinen Körper. Das grelle Tagesgestirn war der größte Feind der Befreier, nicht jener Halbmond der Nacht, der die Banner der Sarazenen zierte und den sie als Gottessymbol verehrten. Der Mond brachte Licht, doch die Sonne ließ das Blut der Belagerer kochen, trocknete sie aus, und der Durst zerrüttete ihren Kampfeswillen.


  Seit dem frühen Morgen saß er im Sattel und war einmal um Jerusalem herumgeritten, um den besten Angriffspunkt auszuspähen. Walther von Forchheim kümmerte sich nicht um die törichten Strategien einiger anderer Anführer von hohem Geblüt. Vielmehr fühlte er immer mehr, dass genau hier der aussichtsreichste Platz lag. Sein Freund und Herr, Gottfried von Bouillon, der Herzog von Niederlothringen, hatte gut gewählt.


  Nachdenklich lenkte Walther sein treues Ross in den Schatten einer Böschung; die Bäume waren längst dem Kriegshandwerk zum Opfer gefallen. Gegenüber wachte der Turm der Grabeskirche über die Stadtmauern, auf denen gelegentlich ein Krummschwert blitzte.


  Die Sarazenen waren wachsam. Ihren Falkenaugen entging keine Bewegung am Fuß der mächtigen Wälle, die die Heilige Stadt umschlossen.


  Auch Walther blickte von dem kleinen Hügel hinab auf das Gewimmel zu seinen Füßen. Das Hochplateau verlief relativ flach und bot günstige Angriffsaussichten. Dort unten, tausend Schritt vor den Mauern der Stadt, standen die Zelte der Christen. Ritter stiegen von ihren Pferden, sattelten sie ab und führten sie in eine Koppel. Dazwischen kläfften Hunde, und es erschien Walther wie ein Wunder, dass sie von den Hufen der Pferde nicht tot getreten wurden. Rauch lag über der Zeltstadt. Weiter hinten boten Frauen frisch gebackenes Fladenbrot zum Kauf an, und in der Mitte dieses Bildes wuchs der Belagerungsturm auf, er erreichte schon fast den Rand der Mauern.


  Diese gelblich weißen Mauern, die nicht einmal halb so hoch waren wie die Schutzwälle von Konstantinopel, hielten das Heer nun schon seit über einem Monat in Schach. Dazu kamen vor der Hauptmauer noch Vorwerke, Gräben und Verhaue. Jeder, der die Hindernisse beseitigen wollte, wurde von oben her mit einem Pfeilhagel eingedeckt. Tankreds Männer hatten hier bereits ihren Blutzoll leisten müssen. Der Normanne hatte sie ohne Belagerungsgerät gegen die Mauern stürmen lassen, nur mit einigen Leitern, Schwertern und Lanzen bewaffnet. Die Sarazenen hatten Tankred von den Mauern aus eine bittere Niederlage zugefügt.


  Natürlich konnte Walther das Handeln des Normannen nachvollziehen. Angesichts der Sommerhitze und der knapper werdenden Vorräte war es wichtig, mit maximaler Gewalt in kürzester Zeit ein möglichst großes Territorium zu erobern.


  Der Ritter schluckte, als er den langgezogenen Graben am Fuß der Außenmauer erblickte. Die schwarzen Körper waren von hier aus nur schwer zu erkennen, aber Walther wusste genau, dass es sich um bis zur Unkenntlichkeit verkohlte Leichen handelte, die ihre Glieder anklagend zum Himmel reckten. Mit Tankreds Heer hatten diese Leute nichts zu tun gehabt. Tankred hatte seinen Eroberungsversuch an einer ganz anderen Stelle gestartet. Diese Männer, Frauen und Kinder da hatten nichts weiter getan, als Steine oder bauchige Grasgarben in die Vertiefung zu werfen. Schließlich musste der Graben gefüllt werden, damit der Belagerungsturm an die Stadtmauer herangeschoben werden konnte. Gottfried hatte angeordnet, ihn mit Sand und Steinen aufzuschütten. Wie die anderen Feldherren bezahlte er die Auserkorenen sogar dafür.


  Doch die blau gefiederten Pfeile der Sarazenen töteten lautlos und schnell. So landeten auch die Leichen der Wagemutigen in dem Graben und halfen, ihn mit ihren Leibern zu füllen.


  Die Verkohlten dort waren jedoch nicht von Pfeilen hingestreckt worden. Es war das griechische Feuer gewesen, das sie getötet hatte. Walther hörte immer noch die grauenvollen Schreie der Sterbenden.


  Seitdem wagten sich die Christen nur noch nachts in die Nähe des Grabens – doch auch das half wenig, denn das griechische Feuer machte die Nacht zum Tag. Den Rest erledigten die blauen Pfeile.


  Dennoch war sich Walther sicher, dass das Warten bald ein Ende haben musste. Es gab ein Mittel gegen die Flammenhölle, und die Belagerungstürme würden damit ausgestattet sein. Nicht mehr lange, und die Heilige Stadt würde wieder den Christen gehören. Die Befreier würden die Exkremente der Belagerer aus der Grabeskirche fegen und die Heiligkeit des Ortes wieder herstellen. Das war ihr erklärtes Ziel, Gott wollte es so!


  Mit der Hilfe des Herrn würden die Kreuzfahrer die ägyptischen Fatimiden ebenso aus der Stadt jagen, wie diese es vor noch gar nicht langer Zeit mit den türkischen Seldschuken getan hatten. Doch da hatten Ungläubige nur Ungläubige abgelöst, bald würde in der Stadt wieder der wahre, der reine Glaube herrschen …


  Walther sprach ein stilles Gebet und ritt weiter, lenkte sein treues Schlachtross hinunter in diese scheinbare Idylle, die doch nur die Ruhe vor einem großen Sturm sein konnte.


  Im Lager ließ er sich erschöpft aus dem Sattel gleiten. Seine treue Gefährtin Gertrud kam aus dem Zelt, lächelte ihn an und nahm das Pferd. Sorgfältig, ja zärtlich, begann sie den Rappen abzureiben. Später würde sie ihn füttern, die Hufe feilen und das Zaumzeug flicken. Walther musste sich um nichts kümmern.


  Im Zelt war es kaum kühler als draußen. Stickige Luft umfing den Ritter, doch das interessierte ihn nicht. Sein Kettenhemd war immer noch viel zu heiß, als dass er es mit bloßen Fingern hätte anfassen können. Müde ließ er sich auf die Erde sinken und schlief sofort ein.


  


  Gähnend streckte Walther von Forchheim nach seinem Erwachen die Arme aus und suchte eine bequeme Stellung für seine gemarterten Knochen. Vor dem Zelt war es immer noch hell, er konnte also nur eine oder zwei Stunden geschlafen haben.


  Endlich schälte er sich aus dem schweren Kettenhemd und streifte ein Lederwams über. Es war noch Wasser da, wenn auch nicht mehr viel. Gertrud konnte haushalten, was lebenswichtig war, nachdem die Sarazenen die Brunnen vergiftet hatten und das ganze Heer nur noch eine einzige Quelle nutzen konnte: den Siloah-Teich. Das Wasser schien auf geheimnisvolle Weise aus dem Berg zu kommen. Die mitreisenden Mönche sprachen von einem Wunder des Herrn, der seine Kämpfer nicht im Stich ließ.


  Vorsichtig benetzte Walther seine Zunge mit dem köstlichen Nass, sorgsam darauf bedacht, keinen Tropfen zu verlieren. Er musste zu Gottfried gehen und ihm berichten. Auch die Belagerungstürme der anderen Feldherren reiften ihrer Vollendung entgegen. Die Befreiung Jerusalems schien nur noch eine Frage von Tagen, vielleicht sogar Stunden zu sein.


  Als er vor das Zelt trat, traute er seinen Augen kaum. Inzwischen war die Sonne über die Stadt nach Westen gewandert. Im rötlich gelben Schein sah er, wie sich ein Haus auf Rädern auf den Graben zu schob, langsam, aber zielstrebig. Es war etwa zwölf Meter lang, aus festen Balken gezimmert und besaß ein Dach aus gespaltenen Baumstämmen.


  Was sollte das jetzt? Warum wurde die Schildkröte eingesetzt?


  Da niemand in der Nähe war, den er fragen konnte, rannte Walther dem seltsamen Gefährt nach, bückte sich und schob sich in den niedrigen Raum zwischen Dachgebälk und Räderwerk. Man konnte hier nicht aufrecht stehen, sondern musste gebückt gehen.


  »Ah, Walther, schön, dass Ihr Euch zu uns gesellt, edler Herr«, wurde er von einem der Soldaten begrüßt. »Wir können jeden Mann gebrauchen.«


  Walther packte einen der Querbalken und half, das seltsame Gebilde voranzuschieben. »Was ist los?«, fragte er. »Wo wollen wir damit hin?«


  Erst jetzt sah er, dass viele der Männer hier unten nicht schoben, sondern schwere Steinbrocken in den Händen hielten.


  »Wir müssen den Graben füllen«, sagte der Soldat. »Wenn wir morgen angreifen, muss das Werk vollendet sein!«


  Morgen, durchzuckte es den Ritter. Also doch! Er hatte richtig vermutet. Gottfried würde angreifen, und dazu musste natürlich der Belagerungsturm an die Mauer gebracht werden.


  Mühsam schoben die Männer das schwere Gebilde vor sich her. Der Staub, den ihre Füße aufwirbelten, kroch in Augen und Ohren und verstopfte die Nasen, doch davon ließ sich niemand beirren. Es galt, eine Aufgabe zu bewältigen, eine weitere Etappe auf dem Weg zum großen Ziel.


  Nach einer scheinbaren Ewigkeit hatten sie den Graben erreicht. Die Männer warfen die Reste ihrer verbrannten Gefährtinnen und Mitkämpfer in die Mulde, die nicht mehr sehr tief war. Die Steinträger befreiten sich von ihrer schweren Last, indem sie die Brocken in den Graben rollen ließen.


  Dunkle Wolken von schwarzen Fliegen wirbelten hoch, als die Geschosse auf oberflächlich oder gar nicht bestattete Leichen prasselten, auf denen sich die Insekten niedergelassen hatten. Teile des verwesenden Fleisches wurden von den Steinen weg geschoben und zugedeckt.


  Der Gestank erzeugte ein Würgen in Walthers Kehle. Auch der abgebrühteste Kämpfer erreichte irgendwann einmal seine Grenzen. Der Graben war eine unwürdige Ruhestätte für die Tapferen, die hier lagen, aber der Krieg hatte seine eigenen Regeln, ob sie den Akteuren nun gefielen oder nicht.


  »Wir sollten die Sarazenen von den Zinnen schießen und ebenfalls in den Graben werfen«, sagte einer der Soldaten bitter.


  In diesem Augenblick erschütterte ein Schlag die Schildkröte!


  Noch dachten sich die Belagerer nichts dabei, denn Steine von oben konnten der Schildkröte ebenso wenig etwas anhaben wie die scharfen Pfeile der Sarazenen. Aber die Fatimiden warfen keine Steine.


  Es ging blitzschnell. Ein Treffer nach dem anderen erwischte das kleine fahrbare Holzhaus. Flüssiges Feuer tropfte durch die Ritzen zwischen den Stämmen, und eine infernalische Hitzewelle breitete sich aus.


  »Das griechische Feuer!«


  Offenbar hatten die Fatimiden oben auf der Mauer die Schildkröte gesichtet und sofort unter Beschuss genommen. Die dicken Dachbalken brannten wie Zunder.


  Walther sah sofort, dass die Schildkröte verloren war. Zurück würden sie es auch nicht mehr schaffen, wollten sie nicht bei lebendigem Leib brennen.


  »In den Graben!«, rief Walther in das Geschrei und drückte gegen den Balken vor seinem Kopf. »Voran!«, drängte er. »Tun wir das, was sie am wenigsten erwarten!«


  Tatsächlich gelang es dem Ritter, seinen Gefährten die Panik zu nehmen. Sie mussten sich beeilen, denn wenn die Balken in sich zusammenfielen, würden sie alle unweigerlich sterben.


  Mit äußerster Kraft schoben sie die Schutzhütte vorwärts, hinein in die Ansammlung aus Leichen, Steinen und Sand. Die Räder rollten bald von selbst die steile Böschung hinunter, bis die Schildkröte seitlich festsaß.


  »Springt in den Graben!«, rief Walther. Schwer atmend stieß er sein Schwert in den Sand. »Bewegt euch in beide Richtungen weg von dem Feuer und seht zu, dass euch kein Sarazenenpfeil erwischt!« Er hustete. Zwar zog der Rauch nach oben ab und nahm den größten Teil der Hitze mit sich, aber lange würde die Konstruktion nicht mehr stand halten.


  »Wartet bis es vollkommen dunkel ist!«, rief der Ritter seinen Gefährten zu und sprang, die Finger der rechten Hand fest um den Griff des schweren Schwertes geschlossen. »Im Schutz der Nacht schleichen wir uns zu den Zelten zurück.«


  Zusammen mit einigen anderen rannte Walter den Graben entlang. Zwischendurch blieb er stehen und presste seinen Körper gegen die der Stadtmauer zugewandte Seite der Grabenwand. Er durfte kein Ziel abgeben.


  Die Sarazenen feuerten weiter. Flammenbälle fielen in den Graben und trieben die flüchtenden Belagerer weiter. Dazwischen jagten lautlos blaugefiederte Pfeile herab. Scheinbar ziellos abgefeuert, trafen sie doch hin und wieder, töten oder verwundeten schwer.


  Aus größerer Entfernung sah Walther wie die lodernde Schildkröte in sich zusammenkrachte. Innerhalb kürzester Zeit hatte sich ihre Schutzhütte in einen Haufen Holzkohle verwandelt. Walther betete, dass keiner seiner Gefährten mehr darunter gewesen sein mochte. Das einzig Gute an diesem Unglück war, dass die brennenden Überreste den Graben an dieser Stelle endgültig gefüllt hatten. Wenn die Belagerer noch einige Balken mitbrachten, war der Weg für den Belagerungsturm geebnet.


  Der schwarze Qualm vermischte sich mit dem Dunkel der hereinbrechenden Nacht. Die Verteidiger der Stadt hatten einen kleinen Sieg errungen, mehr nicht.


  


  Walther von Forchheim wartete ein paar Stunden im Graben, dann kroch er hinaus und schlich zurück zu seinem Zelt. Unterwegs traf er einige seiner Gefährten, die sich ebenfalls befreit hatten. Weder Pfeile noch griechisches Feuer hielten sie auf. Vielleicht besannen sich die Verteidiger der Stadt darauf, dass sie ihre Reserven noch für den großen Angriff bereit halten mussten, der unweigerlich folgen musste. Warum sollten sie die Dunkelheit aufhellen, nur um ein paar versprengte Männer zu jagen?


  Die ganze Zeit im Graben und auch jetzt auf dem Weg ins Lager dachte Walther daran, dass er Gottfried von Bouillon noch nicht von seinem Erkundungsritt berichtet hatte. Er war sicher, dass der Anführer noch nicht schlief. Das Schicksal der Schildkröte war ihm gewiss nicht verborgen geblieben.


  Wenig später erreichte Walther sein Zelt. Ein blakendes Öllämpchen kämpfte tapfer gegen die Dunkelheit an, obwohl es nicht erlaubt war, während der Belagerung Licht in den Zelten zu haben. Nur die Anführer und die Geschichtsschreiber in ihren Zelten genossen Sonderrechte. Walther gehörte nicht dazu.


  »Walther! Gott sei Dank!« Eine geschmeidige Gestalt erhob sich hinter dem Lämpchen und kam auf den Ritter zu. Gertrud umarmte ihn. Er spürte, dass ihr Leib zitterte. Da es immer noch sehr warm im Zelt war, konnte es nur Ausdruck der Anspannung sein, unter der sie gestanden haben musste.


  Er strich ihr zärtlich über das wallend blonde Haar und küsste diese Frau, die unter normalen Umständen seines Standes nicht würdig gewesen wäre. Doch hier herrschten keine normalen Umstände, und die Heidin aus dem Norden hatte sich als treue und wertvolle Gefährtin erwiesen.


  »Gottfried war hier«, sagte sie nach einer Weile. »Er hat getobt …«


  »Ich weiß. Er will meinen Bericht.«


  »Deswegen hat er sich nicht so aufgeregt. Es war wegen der Schutzhütte.«


  »Die ist nur noch Asche und Holzkohle …«


  »Das hab’ ich gesehen.« Sie schluckte. »Du hattest wahnsinniges Glück.«


  »Gott schützt seine Krieger«, erwiderte Walther fest, und er meinte es so, wie er es sagte. Er war überzeugt davon, dass Papst Urban das Heer im Auftrag des Herrn mobilisiert hatte. Am Grabe Jesu würden den Getreuen dann all ihre weltlichen Sünden vergeben werden.


  »Gottfried war wütend, weil ihr die Schildkröte ohne besseren Schutz zum Graben geschoben habt«, erklärte Gertrud. »Offenbar hatte er angeordnet, das Ding mit in Essig getränktem Leder zu wappnen …«


  »Als ich dazu kam, rollte das Ding schon«, sagte Walther und konnte sich vorstellen, was der Anführer beabsichtigt hatte. Von gefangenen Sarazenen hatten die Kreuzfahrer erfahren, dass das griechische Feuer aus einer Mischung verschiedener Substanzen bestand, vor allem aus Schwefel und Teer. Wasser löschte diese Substanzen nicht, sondern fachte sie sogar noch an. Nur eine Mischung aus Essig und Urin hielt die gefährliche Lava ab. Seit Tagen schon mussten alle Pilger und Ritter, ja sogar die Huren, ihre Notdurft in Fässer und Bottiche verrichten, um genug Flüssigkeit für den Angriff zu horten. Einige der Pilger betrachteten es als Akt persönlicher Buße, aus dem Inhalt der Fässer und dem Essig eine ekelerregende Mischung herzustellen, die vor dem griechischen Feuer schützen sollte. Um das Feuer abzuhalten, wurden die Belagerungstürme der Angreifer mit Lederhäuten bespannt. Diese Häute mussten vorher in der stinkenden Brühe präpariert werden, so dass sie Brandpfeile und griechisches Feuer vom Belagerungsturm abhalten konnten.


  »Natürlich!« Walthers Hand klatschte gegen seine Stirn. »Die Häute …! Gottfried war mit Recht wütend. Wir Narren …!«


  »Du solltest zu ihm gehen«, sagte Gertrud sanft. »Berichte ihm und komm dann zurück. Es wird wohl eine kurze Nacht werden …«


  


  Gottfried von Bouillon, der Herzog von Niederlothringen, war ein gottesfürchtiger, stattlicher Mann, ein Feldherr, wie es keinen edleren gab – zumindest nicht hier, im Heiligen Land, in einer Horde von Kreuzfahrern, die auf dem langen Weg nach Jerusalem zu Mördern, Plünderern und Räubern geworden war. Angeblich stammte er in direkter Linie von Karl dem Großen ab, und wer ihn sah, glaubte dies sofort. Der Herzog vereinte Güte und Strenge in einer Weise in sich, die den wahren Führer ausmacht, eine Vaterfigur, wie sie ein Heer in dieser Situation brauchte – jemanden, der immer Herr der Lage war und genau wusste, was er zu tun hatte.


  Walther dachte an Gottfrieds Jagdunfall, damals auf dem Weg nach Antiochia. Ein wütender Bär hatte das Pferd des Herzogs angefallen. Gottfried war aus dem Sattel geworfen worden, wobei sich sein Schwert in den Schenkel gebohrt hatte. Damals hatte es so ausgesehen, als hätte Gott sich von seiner Streitmacht abgewandt.


  Gottfrieds Schenkel war längst verheilt, und nun stand das Heer vor der Heiligen Stadt, bereit, den letzten Schritt zu tun und das Grab Jesu zu befreien.


  Der Ritter fand Gottfried in reger Diskussion mit seinem Geschichtsschreiber und einem Mönch vor. Seltsamerweise sprachen sie nicht über den Angriff, sondern diskutierten religiöse Fragen. Es ging um den einen Gott, den Christen, Juden und Sarazenen gemeinsam anbeteten, um Abraham, dessen Verhältnis mit einer Ägypterin die heutigen Probleme ausgelöst hatte – und dergleichen mehr.


  Als Gottfried Walther erblickte, sah er ihn an wie ein Vater, der seinen unfolgsamen Sohn wegen eines Dumme-Jungen-Streiches tadeln musste.


  »Normalerweise kämpfen meine Ritter hoch zu Ross, nicht in stickigen Schutzhütten …!«


  »Ist es nicht die edelste Pflicht eines Ritters, dort zu helfen, wo Hilfe benötigt wird, Herr?«


  Die Züge des Herzogs entspannten sich zu einem Lächeln. »Gut gekontert, wackerer Freund. Jetzt setz’ dich zu mir, trink einen Krug Wein und berichte.«


  Walther ließ zunächst seine Abenteuer in der Schildkröte Revue passieren, ehe er auf den Erkundungsritt zu sprechen kam. Am Morgen war er aufgebrochen, um die ganze Stadt herum geritten und hatte gut vierzig Kilometer zu Pferde zurückgelegt. Der Ritter hatte die Belagerungstürme der anderen Feldherren gesehen, die vor ähnlichen Problemen standen wie Gottfrieds Truppe, und fühlte nun, dass die Zeit für den Angriff günstig war.


  Eine Zeitlang blickten sie schweigend ins Feuer.


  »Ich habe mich vorhin noch mit Tankred und Raimund getroffen«, sagte Gottfried dann. »Kurz nachdem unsere Schildkröte vernichtet wurde, kamen sie ins Lager, um sich nach unseren Fortschritten zu erkundigen …«


  »Dann haben sie unsere blamable Niederlage also gesehen?«, fragte Walther leise.


  »Ich denke schon«, gab der Herzog zur Antwort. »Aber ich denke, das macht nichts. Die anderen haben auch Niederlagen erlitten. Raimund zum Beispiel: Er war übereifrig genug, nach Einbruch der Nacht seinen Belagerungsturm an die Mauer zu schieben, wollte Jerusalem ganz allein erobern …«


  »Die Fatimiden haben ihn abgefackelt«, mutmaßte Walther beinahe resignierend.


  »Nein.« Gottfried schüttelte den Kopf. »Die nassen Lederhäute haben sich bewährt. Das griechische Feuer konnte dem Turm nichts anhaben. Auch das hat mich in meinem Vorhaben bestätigt, morgen den Angriff zu wagen.«


  »Was ist dann mit Graf Raimunds Turm passiert?«, hakte Walther nach.


  »Ein simpler Trick der Sarazenen – bewundernswert einfach sogar.« Der Herzog nahm den Weinkrug und setzte ihn an die Lippen, ließ die rote Flüssigkeit durch seine Kehle rinnen und fuhr dann fort: »Die Verteidiger haben einfach einen langen Balken aus der Zinne geschoben, und den Angriff damit aufgehalten.«


  »Einen Balken?«, wunderte sich Walther. »War der nicht zu überwinden?«


  »Es fehlte ein ganzer Meter. Sie konnten ihre Brücke nicht auf die Mauer fallen lassen. Offenbar hatten die Sarazenen den Balken in einer eigens konstruierten Halterung verankert. Raimund blieb nur der Rückzug.«


  »Dann wird unser Turm wohl auch mit einem solchen Balken rechnen müssen«, sinnierte Walther. »Was tun wir dagegen?«


  »Auch wenn es nicht sehr ritterlich ist – eine List kann nur durch eine Gegenlist bekämpft werden«, erwiderte Gottfried geheimnisvoll. »Mit Gottes Hilfe werden wir es schaffen, und wenn wir erst über unseren Turm in die Stadt gekommen sind und es gelungen ist, eines oder mehrere Tore der Stadt von innen her zu öffnen, dann ist Jerusalem so gut wie erobert.«


  Es klang so einfach, und doch wusste Walther, dass dafür ein hoher Tribut zu entrichten sein würde – der Preis für Freiheit und Seelenheil.


  »Haben wir genug Essig?«, fragte Walther.


  »Es reicht für alle«, nickte Gottfried. »Es war ein Segen, dass die englischen Seefahrer so viel Essig an Bord hatten.«


  »Diese List, Herr«, hakte Walther nach. »Wollt Ihr sie mir nicht erläutern?«


  


  Dumpfes Trommeln und der schrille Ton von Pfeifen weckten Walther von Forchheim. Obwohl er nur wenige Stunden geschlafen hatte, war er sofort hellwach. Der große Tag war gekommen. Heute noch wollte er seinen Fuß in die Heilige Stadt setzen, am Grabe des Herrn beten und die Vergebung seiner Sünden empfangen.


  Die Frau an seiner Seite schlief noch tief, atmete in ruhigen Zügen. Wie schön sie ist, dachte Walther und betrachtete ihr Gesicht im Spiel von Licht und Schatten, das die Morgenröte mit dem Zelt austrug. Nein, es war kein Fehler gewesen, sie damals aus dem Harem zu befreien. Allerdings hätte er zu gerne gewusst, ob der Sultan Gertrud tatsächlich niemals angerührt hatte, wie sie in einer stillen Stunde einmal behauptet hatte. Doch warum hätte sie lügen sollen?


  Der Sultan war ein Trottel, dachte Walther und erhob sich. Da hatte einer Perlen in der Schatzkammer und machte nichts daraus. Vielleicht war er den Männern zugetan gewesen und hatte den Harem nur zum Schein betrieben – ein Zoo von Frauen sozusagen …


  Auf dem Weg hierher war Gertrud überaus nützlich gewesen, auch wenn sie den Glauben an den einzigen Herrn und Gott noch nicht angenommen hatte. Sie war eine weise Frau, mit ihren Heilkräften hatte sie bereits vielen Verwundeten und Kranken geholfen.


  Walther trat vor das Zelt und atmete die frische Morgenluft ein. So heiß es am Tag war, so kühl zeigten sich hier die Nächte. Er genoss den Augenblick, denn lange würde es nicht mehr so ruhig und friedlich bleiben.


  Seine Augen richteten sich auf die gewaltige Stadtmauer. Er sah weder Bogenschützen noch blitzende Krummschwerter. Nur eine Krähe flatterte gleichgültig vorüber.


  Die Morgensonne zeichnete ein blutrotes Fanal in den Himmel. Walther fühlte, dass es ein Zeichen war. So betete er, dass die Heiden ihr Blut lassen mussten und nicht die treuen Pilger, welche die Heilige Stadt befreien wollten.


  Eine rosa Wolke am Morgenhimmel hatte die Konturen eines Engels, der ein langes Schwert in den Händen hielt. Die Waffe zeigte in Richtung der Stadtmauer.


  Aus der Ferne wehte die Melodie eines Chorals an Walthers Gehör. Irgendwo in einem dieser Zelte hielt ein Teil der Pilger einen Gottesdienst ab.


  Da fühlte Walther von Forchheim sich plötzlich ganz sicher. Er hatte das erhoffte Zeichen gesehen und wusste, dass der Leitspruch der Kreuzritter stimmte: »Deus lo Vult – Gott will es so!«


  


  Das Rot des Himmels war verschwunden, dafür fiel das Sonnenlicht wie weiße Schleier durch die dahinrasenden Wolken.


  Der Staub, den die Pferdehufe aufwirbelten, kroch in Augen und Ohren und verstopfte die Nasen, so dass die Reiter sich ihre Halstücher vor das Gesicht binden mussten, um noch einigermaßen Atem zu schöpfen.


  Der Angriff hatte begonnen.


  Schon am Morgen hatte Walther bemerkt, dass der Belagerungsturm nicht mehr am gleichen Platz stand wie noch am gestrigen Abend. Das hatte mit Gottfrieds List zu tun. Noch in der Nacht hatten die Normannen und die Lothringer die Türme Tankreds und Gottfrieds an andere Plätze gebracht. Gottfried von Bouillon ging davon aus, dass die Verteidiger der Stadt weder genug Material noch genügend Zeit gehabt hatten, um überall an den Zinnen Abstandsbalken anzubringen. Jetzt, während des Angriffs, sollten sie keine Gelegenheit mehr erhalten, das Versäumnis zu korrigieren.


  Die Soldaten hatten Gottfrieds Turm noch in der Nacht über den Graben bugsiert und parallel zwischen Graben und Mauer bewegt. Im Morgengrauen schoben sie den Turm dann bereits Schritt für Schritt an die Stadtmauer heran. Das war zu jenem Zeitpunkt gewesen, da Walther das Trommeln und die Pfeifen gehört hatte.


  Gottfried wollte die Kräfte der Verteidiger aufsplittern, deshalb richtete sich dieser Angriff gleichzeitig gegen die Mauern im Südwesten und gegen den Ostteil der Nordmauer.


  Die Mittagsstunde war angebrochen, und der Turm hatte jene Distanz erreicht, von der aus eine Brücke auf die Stadtmauer gelegt werden konnte.


  Den ganzen Morgen über waren Wolken von Sarazenenpfeilen auf die Belagerer nieder gegangen. Dazu kam das griechische Feuer, das dem Turm jedoch nichts hatte anhaben können. In ihrer Verzweiflung warfen die Verteidiger Heuballen von der Mauer, die mit dem griechischen Feuer getränkt worden waren. Beim Aufprall versprühten sie in leuchtend heißen Feuerkaskaden und erzeugten bei den Getroffenen schreckliche Brandwunden.


  Trompeten riefen die Ritter zum Turm. Es war so weit. Zusammen mit Walther kletterte Gottfried von Bouillon als einer der Ersten hinauf. Der Gestank des uringetränkten Leders raubte den Männern beinahe den Atem, doch tapfer kletterten sie hinauf, Sprosse um Sprosse.


  Auch wenn das griechische Feuer die Lederhäute und das darunter liegende Holz nicht zu verzehren vermochte, so verursachte es doch eine sengende Hitze, die den Atem raubte.


  Keuchend zogen die Männer ihre Schilde hinter sich her. Auf jeder Etage verharrten sie für einen kurzen Augenblick, nur um von den nachdrängenden Rittern weiter geschoben zu werden. Dazu kam dieses hässliche Klatschen, mit dem Sarazenenpfeile in die Lederhäute einschlugen oder sogar hindurchfuhren. Schmerzensschreie zeugten davon, dass einige der Geschosse ihre Ziele auch trafen.


  Als die Zugbrücke auf die Stadtmauer fiel, begriff Walther zunächst gar nicht, dass er es geschafft hatte. Er war oben angekommen, gehörte zu den ersten christlichen Befreiern, welche die Heilige Stadt betreten durften.


  Über der goldenen Kuppel der Al Aksha-Moschee, dort, wo dereinst Salomos Tempel gestanden hatte, schwebte ein Engel!


  Es war das gleiche Wolkengebilde, das Walther schon am Morgen gesehen hatte, nur dass der Engel jetzt in der anderen Hand noch einen Schild hielt …


  Ein Pfeilhagel empfing die Eroberer, forderte erste Opfer. Walther hielt den Schild vor seinen Körper, als er schon den Aufprall spürte. Ein blau gefiederter Sarazenenpfeil hatte Leder und Holz durchschlagen und ragte vor seinen Augen aus dem Schutz.


  Der Schreck währte nur kurz, es blieb keine Zeit. Mit dem schweren Schwert stürzte er sich auf einen der Verteidiger, schlug ihn mit einem kräftigen Streich den Krummsäbel aus der Hand und tötete ihn mit einem gezielten Stich in die Seite.


  Die Sarazenen besaßen keine Kettenhemden. Gefährlich an ihnen war nur die Kampftaktik: im Pulk zuschlagen, den Gegner verwirren und dann einen schnellen Rückzug, nur um wenig später neu formiert wieder anzugreifen.


  Diese Strategie funktionierte hier oben aber nicht. Der Platz reichte auf der Stadtmauer dafür nicht aus – und über den hölzernen Belagerungsturm strömten immer mehr Angreifer auf die Mauer, metzelten die Verteidiger nieder und senkten Leitern, damit noch mehr Eroberer nachfolgen konnten.


  Wie eine wilde, nie zu enden scheinende Ameisenhorde überrannten die Christen die Verteidigungswälle …


  


  Walther sah, wie einer der schwarzhäutigen Söldner der Sarazenen ein kleines Katapult lud. Zum ersten Mal sah er eines dieser Geräte, die das gefährliche Feuer schleuderten, aus nächster Nähe. Der Sudanese wollte nicht nach unten feuern, nein. Das Feuer sollte hier oben ausgegossen werden – mitten unter den Angreifern.


  Der Schwarze kam nicht mehr dazu, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Walther sprang auf ihn zu und spaltete ihm mit einem gezielten Schwerthieb den Schädel.


  Er erkannte glasklar, dass der Turm eine Achillesferse hatte: Durch die geöffnete Zugbrücke konnte ein geübter Schütze Feuer in den Belagerungsturm katapultieren. Das wäre das Ende für die nachrückenden Angreifer gewesen.


  »Die Katapulte!«, rief er deshalb den Kampfgefährten zu. »Achtet auf die Schützen und zerstört die Wurfmaschinen!«


  Walther hielt sich immer noch in Gottfrieds Nähe auf. Da drehte der Herzog sich zu ihm um und rief ihm zu: »Die Tore! Wir müssen unseren Reitern ein Tor öffnen!«


  Der Ritter gab seinem Herrn ein Zeichen, dass er sich darum kümmern würde und kletterte innerhalb der Mauern nach unten.


  Andere Soldaten hatten ihn überholt und kämpften sich wacker durch die verbleibenden Fatimiden. Sie machten keine Gefangenen, hinterließen eine Spur aus Blut und Tod.


  Endlich stand Walther auf der Straße, die hinter der Mauer verlief. Er ging davon aus, dass sie ihn zwangsläufig zu einem Tor führen musste. Eine Gruppe von Rittern und Soldaten folgte ihm. Es gab einige kleinere Scharmützel, aber keine größeren Kämpfe mehr.


  Die verschachtelten Häuser türmten sich neben- und übereinander – Jerusalem bestand aus vielen Ebenen. Die Blicke des Ritters glitten über die gewaltige Mauer aus rötlichen Steinblöcken. Weiße und hellblaue Tauben nisteten weiter oben in den Fugen und hinterließen Spuren von Taubenkot.


  Zu früh, dachte er, die Zeit der Friedenstaube ist noch nicht gekommen …


  Erst als sie das Damaskustor erreichten, wurde es kritisch. Die Sarazenen hatten eine kleine Armee zusammengezogen, um diesen Zugang zur Stadt zu schützen. Walther wartete, bis genug Ritter und Soldaten nachgerückt waren, dann gab er das Zeichen zum Angriff.


  Die Sarazenen schlugen sich wacker. Walther parierte mit seinem schweren Zweihänder einige rasche Schläge ihrer Krummschwerter. Einige Male prallten feindliche Klingen gegen sein Kettenhemd, doch sie richteten nichts aus. Schwerfälligkeit war der Preis der Sicherheit, doch es zahlte sich aus. Am Abend würde er einige Quetschungen und blaue Flecken zu massieren haben, doch das war ihm jetzt egal.


  Als immer mehr Kreuzfahrer aus der Gasse, aus der auch er vorhin gekommen war, nachdrängten, sonderte er sich ab und bewegte sich auf das Säulentor zu. Sobald dieser Durchlass erst geöffnet war, konnte niemand mehr das Heer der Kreuzfahrer aufhalten.


  Walther drückte sich an das uralte Holz. Gerade hatte er sich noch erschöpft gefühlt, doch jetzt ergriff eine geradezu übermenschliche Kraft von ihm Besitz. Er hob den Balken, der als gewaltiger Riegel diente. Einige Gefährten eilten ihm zu Hilfe, und gemeinsam öffneten sie das riesenhafte Tor.


  Donnernder Jubel empfing sie, als die draußen wartenden Kreuzfahrer sahen, dass es abendländische Ritter waren, die die Barriere beseitigten.


  Die ersten Ritter preschten voran und stürmten mit gezückten Schwertern die Stadt.


  


  Das Gemetzel war so schrecklich, dass es in die Geschichte einging und die Menschen sich noch tausend Jahre später daran erinnern sollten. Die Stadt war an einem Freitag Nachmittag gefallen, wundersamerweise in der gleichen Stunde, in der damals der Herr Jesus gestorben war. Auch darin sahen die Kreuzritter ein Zeichen. Allerdings erinnerte es sie auch daran, dass die Juden den Heiland getötet hatten, und so machten sie keinen Unterschied zwischen dem Volk Gottes und den Muslimen. Die hungrige Meute tobte ihren Hass aus, eine unbändige Wut gegen diese Heiden, die sie fünf Wochen lang verhöhnt hatten. Wer das Schwert eines Kreuzfahrers zu sehen bekam, wurde von ihm niedergestreckt, ohne vorherige Frage nach dem Glauben. Da der Gouverneur Iftikhar ad-Daula schon vor Monaten alle Christen aus der Stadt vertrieben hatte, gab es in den Augen der Pilger keine Gerechten mehr in dieser Stadt. Nicht einmal Frauen und Kinder fanden Gnade vor den Mordbrennern, die hierher gekommen waren, um die Vergebung ihrer Sünden zu erlangen.


  Durch die engen Gassen Jerusalems raste der Tod. Walther musste hilflos mit ansehen, wie ein normannischer Ritter eine Frau verfolgte, die schreiend zu entkommen versuchte. Ein gezielter Schwerthieb spaltete ihr den Schädel. Hirn spritzte gegen die Mauer, und der Ritter raste weiter, jagte einen etwa zwölfjährigen Jungen. Kämpften Christenmenschen gegen Frauen und Kinder? Das durfte nicht sein!


  »Nein!« Entschlossen ballte Walther die Fäuste, schwang sich auf ein Pferd, dessen Reiter vom Stein eines Fatimiden getroffen worden war, und jagte hinter dem Normannen her.


  Das Kind sprang über einige Tonkrüge voll Sesamöl, die offenbar den Zugang zu einem Basar markierten. Es roch nach Ziegen, Geflügel und Wein. Außerdem erfüllte der Duft von frischgebackenem Brot die Luft und peinigte die knurrenden Mägen der Eroberer. Auf einem Tisch neben der Tür lagen Gestelle mit Datteln und Fladenbroten. Der Junge nahm eines davon und warf es wie einen Diskus auf seinen Verfolger. Der Fladen klatschte dem Normannen ins Gesicht.


  Natürlich konnte das Brot den Ritter nicht verletzen, aber es hielt ihn auf. Da hatte Walther den heißspornigen Kampfgefährten auch schon erreicht.


  »Halt, mein Freund! Es gibt würdigere Gegner!«


  Der Normanne schnaubte unter dem Visier. »Du wirst doch nicht diese plattnasigen Heiden verteidigen?«


  »Ich habe das Tor nicht geöffnet, damit ihr Frauen und Kinder mordet!«


  »Ihr solltet lieber gegen Sarazenen und nicht gegen Euresgleichen kämpfen!«


  »Gegen Sarazenen kämpfe ich schon den ganzen Morgen.« Walther war ausgesprochen wütend. »Und meinesgleichen sehe ich hier nicht …«


  Ein dunkelhäutiger Mann mit kurzem, krausen Haar bog aus einer Gasse. Er hielt ein Krummschwert in der Hand, gehörte offenbar zu den Verteidigern der Stadt. Der Normanne riss am Zügel seines Pferdes, wandte sich von Walther ab und preschte auf den neuen Gegner los.


  Walther ließ ihn gewähren. Der Sarazene flüchtete in eine Gasse, die so eng war, dass ein Ritter samt Pferd nicht hindurchpasste. Walther beobachtete, wie der Normanne aus dem Sattel sprang und dem Fremden hinterher jagte. Kurz darauf hörte er einen Schrei.


  Auch Walther stieg vom Pferd, band es fest und ging ein paar Schritte zurück. Am anderen Ende des Platzes sah er den Zwölfjährigen. Er kniete vor der Leiche seiner Mutter und weinte.


  Die Tote lag mit dem Gesicht nach oben, ihre milchigen Augen blickten zum Abendhimmel auf, und eine Hand ragte in die Luft, als wollte sie Fliegen verscheuchen.


  Walther ging zu dem Jungen und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Das Kind erschrak zuerst, doch dann erkannte es seinen Retter. Der Versuch eines Lächelns überspielte kurz die Trauer auf seinem Gesicht, dann flossen wieder Tränen.


  Es wäre vernünftig gewesen, den Jungen in seiner Trauer alleine zu lassen, ihn gebührend Abschied nehmen zu lassen, doch Walther wusste genau, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis der nächste Wahnsinnige vorbeikommen und den Jungen töten würde. Also nahm er behutsam eine Hand des Kindes, half ihm hoch und führte ihn zu seinem Pferd. Dort hob er den Jungen in den Sattel, stieg selbst auf und ritt zurück, hinaus aus der Stadt, deren Befreier zu Mördern geworden waren.


  


  Die flirrende Luft war erfüllt von Verwesung und Trostlosigkeit. Auf der Al Aksha-Moschee wehte das Banner Tankreds. Auf dem ehemaligen Tempelgelände wateten die Kreuzritter inzwischen im Blut der getöteten Muslime, die sich in den vermeintlichen Schutz der Moschee geflüchtet hatten.


  Der Ritter lief ausgetretene Stufen hinunter und gelangte auf den Vorhof einer Kirche. Andächtig näherte er sich dem Doppelbogen des Kircheneinganges. Seine Knie gaben nach, und das letzte Fünkchen Energie wich aus seinem Körper, doch die Mauern der Grabeskirche schienen plötzlich ihre Kraft und Stärke an ihn abzugeben.


  Walther von Forchheim hatte den Jungen zu Gertrud ins Zelt gebracht und sie gebeten, auf ihn aufzupassen. Sie hatte seine barmherzige Tat mit einem Kuss belohnt. Dann war er wieder losgeritten, um das zu tun, weswegen er hierher gekommen war: Er wollte das Grab des Herrn sehen und dessen Entweihung durch die Barbaren rückgängig machen.


  Die massiven hölzernen Türflügel des Portals waren nur angelehnt. Walther quetschte sich in das düstere Innere der Kirche. Der gemusterte Marmorboden sah sauber und gepflegt aus – keine Spur von einer Schändung, geschweige denn von stinkenden Exkrementen …


  Also hatte Papst Urban gelogen, als er zum großen Kreuzzug aufrief. Inzwischen wunderte sich Walther über nichts mehr, weder über sinnlos mordende Christen noch über lügende Päpste. In diesem Augenblick war es egal. Er war am Ziel, nur das zählte.


  An der Ostwand des kleinen, kapellenartigen Raumes brannten viele Kerzen. Sie säumten eine schlichte, in den Boden eingelassene Grabplatte. Walther sah einen Mönch, einige Nonnen und Raimund von Aguilers, den Geschichtsschreiber der Kreuzritter, der mit den anderen vor der Platte kniete und betete.


  Walther tat es ihm gleich, fiel auf die Knie, schloss die Augen und sprach das Totengebet für seine Gefährten. Als er die Lider wieder öffnete, stand ein stattlicher Ritter neben ihm: Gottfried von Bouillon.


  


  Walther von Forchheim begleitete seinen Herrn zurück ins Lager, vorbei an schwarzen Löchern, die einst die Fenster bewohnter Häuser gewesen waren …


  Die Scheiben hingen zersplittert in den Rahmen. Rauch quoll durch die engen Gassen der Stadt und überall lagen Leichen und flossen wahre Ströme von Blut.


  Die Menschen hier waren nicht im Kampf getötet worden. Man hatte ihnen die Augen ausgestochen, die Frauen geschändet und verstümmelt, Säuglingen die Köpfe abgeschlagen. Das, was hier vorgefallen war, gereichte niemandem zur Ehre, erst recht nicht den Christen, die doch als Befreier gekommen waren.


  »Ich werde so bald wie möglich nach Jaffa reiten und mir ein Schiff für die Heimreise suchen«, eröffnete Walther seinem Herzog.


  »Heimweh, mein treuer Freund?«


  War es das? Vielleicht, vielleicht wollte Walther auch nur weg von hier, weg vom Treiben seiner Gefährten, die durch ihre Taten den Namen des Herrn mit Füßen traten. »Ich will die Kaiserpfalz wiedersehen«, antwortete er ausweichend. »Die grünen Täler und die klaren Bäche meiner fränkischen Heimat.«


  Gottfried nickte. »Wir haben viel Staub geschluckt, Hunger gelitten und geblutet – und doch sind wir im Heiligen Land …«


  »Das wir in die Hölle verwandelt haben«, entgegnete der Ritter eine Spur zu barsch. »Sieh’ dich doch um!« Es geziemte sich nicht, als Ritter so mit seinem Herrn zu reden, doch Gottfried machte es nichts aus. Er wusste, was der Freund meinte.


  »Manchmal denke ich auch, das wir aus dem Paradies gezogen sind, um in Jesu Namen in die Hölle zu marschieren. Auf dem Weg zur Vergebung unserer Sünden haben wir neue Sünden begangen, schreckliche Taten, an die wir früher nicht einmal zu denken gewagt hätten …«


  Vor Walthers geistigem Auge entstanden die Szenen der Barbarei, die er so gerne verdrängt hätte: abgeschlagene Köpfe, die auf Katapulten in belagerte Städte geschleudert wurden, gebrandmarkte Huren, geschändete Frauen und aufgeschlitzte Kinder – Gräueltaten im Namen des Herrn …


  Dazu der süßliche Geruch von Verwesung, der nicht mehr vergehen wollte. Wahrscheinlich würde er noch Monate in der Luft haften bleiben.


  


  Die grelle Sonne blendete Walther, als er das knarrende Deck betrat. Das glasklare Blau des Ozeans erstrahlte in einem Spiegelglanz, der seine Seele erbarmungslos durchdrang. Der Kreuzritter war froh, endlich Abstand zwischen sich und Jerusalem gebracht zu haben. In der Heimat wartete ein neues Leben auf ihn. Immerhin gehörte er zu den wenigen Glücklichen, die gleich eine ganze Familie mitbrachten.


  Seine treue Gertrud war mit ihm auf das Schiff gekommen. Zwar war sie nach den Exzessen der Christen in Jerusalem erst recht nicht mehr bereit, den Glauben ihres Ritters anzunehmen, aber Walther erwartete dies auch nicht.


  Musste eine Heidin, die den Streitern Gottes durch Zuwendung und ärztliche Hilfe beistand, nicht einen höheren Stellenwert genießen, als betende Kreuzritter, die jeden umbrachten, der ihren Plünderungen im Wege stand?


  Jesus hatte Barmherzigkeit und Nächstenliebe gepredigt, demnach hatte Gertrud, die blonde Heidin, sich christlicher verhalten als alle, die in seinem Namen getötet hatten.


  Auch der kleine Yussuf hatte sich gut entwickelt. Der Zwölfjährige hatte Walther und Gertrud als Adoptiveltern angenommen und konnte sich inzwischen gut verständigen. Nur manchmal sah Walther, wie der Junge stumm in einer Ecke saß und nachdachte. Gelegentlich rannen dabei Tränen über seine Wangen. Bestimmt hatte er den schrecklichen Tod seiner Mutter noch nicht vergessen.


  


  Walther von Forchheim ging aufs Vorderdeck und blickte hinaus auf die weite See. Es war ein klarer, stahlblauer Tag. Er dachte an Gottfried von Bouillon, den die Kreuzfahrer zum König von Jerusalem gemacht hatten, der den Titel aber nicht annahm und sich bescheiden als »Baron und Beschützer des heiligen Grabes« bezeichnete. Er war der gleichen Ansicht wie sein Kampfgefährte Raimund von Toulouse, dass es von Hochmut zeuge, sich an dem Ort eine Krone aus Gold aufzusetzen, wo Christus nur eine Dornenkrone getragen hatte. Ihr Abschied war herzlich gewesen. Es war unwahrscheinlich, dass sie sich jemals wieder begegnen würden.


  In Jaffa waren dann diese venezianischen Kaufleute angekommen. Ihre Flottille bestand aus vier robusten Schiffen. Walther zahlte für eine Passage nach Venedig. Von dort aus gab es eine Handelsstraße, die ihn direkt an Nürnberg vorbei in die Heimat bringen würde.


  


  Der Wind frischte weiter auf und pfiff genau aus der richtigen Ecke. Während das Schiff wie ein rassiges Pferd durch die Elemente eilte, ging Walther zurück zu seiner Familie.


  Er fand Yussuf und Gertrud in aufgeregtem Gespräch vor. An den Gesprächsfetzen, die er aufschnappte, erkannte Walther, dass den Jungen etwas umtrieb und dass Gertrud ihn zu beruhigen versuchte.


  »He, was ist los hier?«, mischte er sich ein.


  Gertrud legte den Zeigefinger der rechten Hand an die Lippen und bedeutete Walther, ruhig zu sein. Der Ritter setzte sich auf eine an der Schiffswand befestigte Bank.


  »Yussuf glaubt, dass Baldur der Mörder seiner Mutter ist«, sagte Gertrud und warf einen bedeutungsvollen Blick in die gegenüberliegende Ecke des Frachtraumes, wo ein weiterer Kreuzritter sein Lager aufgeschlagen hatte. Daneben schliefen einige Mönche, die nach Jerusalem auch noch Rom besuchen wollten.


  Baldur …! Der Ritter war kurz nach ihnen an Bord gekommen. Sie hatten bisher nur wenig miteinander gesprochen, einige Höflichkeiten ausgetauscht, mehr nicht. Allerdings hatte er Walther und seine Familie immer mit einem seltsamen Augenaufschlag gemustert. Dieser durchdringende Blick ging Walther nicht aus dem Sinn. Nachdenklich sah er zu dem schlafenden Riesen hinüber.


  Die Statur, die roten Haare, die damals nur andeutungsweise unter dem Helm zu erkennen gewesen waren … War das tatsächlich der Normanne, der den kleinen Yussuf bedrängt hatte? Dieser Mörder, der Yussufs Mutter den Schädel gespaltet hatte?


  »Wie kommst du darauf?«, fragte er den Jungen. »Und warum sagst du das erst jetzt?«


  »Weil ich erst jetzt den Helm mit den Hörnern in seinem Seesack gesehen habe«, erwiderte der Junge fest. »Außerdem – wie er mich ansieht, wie er sich bewegt … Er ist es, da bin ich mir sicher …!«


  »Helme mit Hörnern sind bei den Normannen nichts Seltenes«, gab der Ritter zu Bedenken. Doch als er in Yussufs Augen blickte, gab er nach: »Ich werde mit ihm reden«, versprach Walther. »Sobald er wieder aufgewacht ist.«


  


  Zu dieser Aussprache sollte es jedoch nicht mehr kommen. Als Walther nach einem Nickerchen wieder erwachte, war er allein. Weder Gertrud noch Yussuf waren in der Nähe, und auch Baldur hatte seinen Schlafplatz verlassen. Nur die Mönche saßen um eine flackernde Öllampe und würfelten.


  Walther erhob sich, schüttelte seinen müden Beine und ging an Deck. Dunkelheit umhüllte die kleine hölzerne Arche wie ein erstickender Mantel. Regen fiel in Schauern und wehte über die unruhige See davon. Wenig später tobte ein heftiger Sturm über dem Mittelmeer und ließ das Schiff wie eine Nussschale auf und nieder tanzen. Die Männer an Bord hatten alle Hände voll zu tun, es auf Kurs zu halten.


  Da vernahm Walther einen Schrei, der irgendwo vom Achterdeck her an seine Ohren gellte. Hastig eilte er die glitschige Hühnerleiter hinauf und sah eine Frau mit einem riesigen Mann kämpfen. Ein Blitz teilte die Wolken, so dass er ihr Gesicht erkennen konnte.


  Gertrud!


  Mit raschen Schritten eilte er zu den Kämpfenden und wollte sich dazwischen werfen. Als Gertrud ihren Gefährten erkannte, rief sie ihm zu: »Der Mörder … Er hat Yussuf …!«


  Mehr konnte sie nicht sagen, denn plötzlich packte der Riese sie an den Hüften, hob sie hoch und schleuderte sie in die brodelnde, aufgewühlte See.


  


  »Nummer Zwei …!«, lachte er höhnisch.


  Jetzt erkannte Walther die Stimme wieder.


  »Baldur«, stieß er hasserfüllt hervor. »Der Frauenmörder aus Jerusalem!«


  »Na, na – nicht so scheinheilig. Ich denke nicht, dass Eure Hände völlig unbefleckt sind, edler Herr. Oder habt Ihr all Euren Gegnern auf dieser Kreuzfahrt das Leben geschenkt …?«


  »Ich habe keine Frauen und Kinder gemordet.« Walther wünschte sich sein Schwert herbei, doch er war nicht auf Kampf vorbereitet gewesen. Mit bloßen Händen stürzte er sich auf den Gegner, schlug ihm mit der Faust gegen das Kinn, so dass dieser gegen die Reling taumelte.


  Doch der Normanne erholte sich rasch, ging sofort zum Gegenangriff über. Er rammte Walther eine Faust in die Magengrube. Seine andere Hand glitt in einer geschmeidigen Bewegung zum Gürtel und zog einen Dolch heraus.


  In Walthers Kopf pulsierte das Blut. Er hörte das Rauschen und Pfeifen des Windes und ihrer beider rasselnden Atem.


  Das Handelsschiff, das für diesen Seegang nicht gebaut worden war, wurde von Wind und Wellen umhergeworfen wie ein Stück Treibholz. Die Mannschaft kümmerte sich nicht um die beiden Kämpfenden, versuchte die Segel zu bergen, während der Steuermann das Schiff mühsam gegen den Sturm hielt.


  Da schnitt der Schmerz mit einer glühend heißen Klinge der Länge nach von unten her durch Walthers Arm, und ein Wutschrei brach aus den Tiefen seiner Kehle hervor.


  Ganz unritterlich ließ er sein Knie nach oben gegen Baldurs Gekröse schnellen. Gleichzeitig griffen beide Hände nach der Messerhand des Normannen, drückten sie nach unten, und der Dolch fuhr in einen Balken der Reling.


  Ein weiterer Blitz unterbrach jäh den Kampf der beiden Kreuzritter. Pure Energie schlug mittschiffs in den Mast, spaltete das harte Holz und ließ es bersten. Der Wind drückte den schweren Mast in Richtung Achterschiff. Der Baum zerschlug das Kastell, streifte fast Walthers Kopf und riss die beiden Kämpfenden ins Wasser.


  Die schwarze, undurchdringliche Flut schwappte über Walther zusammen. Der Ritter sank tiefer und tiefer. Noch unter Wasser befreite er sich von seinen Stiefeln und seinem Lederwams und öffnete die Augen. Um ihn herum herrschte undurchdringliche Finsternis. Für einen Moment verlor er die Orientierung, wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Er zwang sich zur Ruhe, unterdrückte den Atemimpuls, der seine Lungen unrettbar mit der salzigen Brühe gefüllt hätte und ließ sich für einen kurzen Augenblick lang, der ihm wie eine Ewigkeit erschien, treiben.


  Als er die Orientierung zurückerlangt zu haben glaubte, versuchte er mit kräftigen Stößen wieder hochzukommen. Wenig später durchstieß sein Kopf die Wasseroberfläche. Japsend schnappte er nach Luft.


  Er versuchte mit seinen Kräften zu haushalten, zumal er nicht wusste, wohin er jetzt schwimmen sollte. Das Schiff war nicht mehr zu sehen. Auch von Gertrud, Yussuf oder Baldur war weder etwas zu hören noch zu sehen.


  Da stieß er gegen etwas Festes, Hartes. Sein Herz pochte. Er fürchtete schon, dass ein Meeresungeheuer ihn entdeckt hatte und gleich verschlingen würde, doch dann entspannte er sich: Holz! Ein langer Stamm – der Mast …?


  Die Kälte des Wassers zehrte an Walthers Kräften, laugte seinen Körper aus. Krampfhaft hielt er sich am Mast fest und ließ sich treiben.


  Stunden …


  … oder sogar Tage lang …?


  Später wusste er nicht mehr, wie lange er so im kalten Wasser trieb. Jedenfalls war es noch – oder wieder? – dunkel, als seine Finger etwas anderes zu fassen bekamen als das grobe, rissige Holz, eine nachgiebige, zunächst nicht richtig fassbare Masse.


  Es dauerte eine Weile, bis sein gemartertes, unterkühltes Gehirn begriff.


  Sand!


  Er war irgendwo an Land gespült worden!


  Walthers Beine stießen jetzt gegen den festen Untergrund. Mühsam rappelte er sich auf, taumelte und spuckte.


  Gerettet!, dachte er – doch um welchen Preis …?


  


  


  1. Kapitel

  


  Fluch der Gewalt


  


  Agadir, im Spätsommer 1538


  Seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, war er wie blind für den Rest der Welt. Nur sie stand ihm noch vor Augen, immerfort und wo er auch hinschaute, selbst hinter geschlossenen Lidern sah er sie, als sei ihr Bildnis von überirdisch kunstfertiger Hand in die dünnen Häute eingebrannt.


  Ja, weiß Gott eingebrannt, denn so weh tat es, sie unentwegt sehen zu müssen, ohne ihr nah sein zu können, nicht einfach nur in ihrer Nähe – da trieb er sich ohnehin in einem fort, bei jeder sich bietenden Gelegenheit herum –, sondern wirklich nah, so nah wie sich Mann und Frau nur sein konnten, so nah, dass er eins mit ihr wäre. Warum nur?


  Jorge Parraguyre seufzte schwer, schluchzte fast. Wie konnte es sein, dass sich ihm ein Weib derart ins Herz gestohlen hatte? Weil es doch in der Tat nur ihr Bild war; kein Wort hatte er noch mit ihr gewechselt, nicht einmal einen stummen Gruß unter Fremden getauscht, allenfalls einen Blick vielleicht, und selbst dessen war er sich nicht gewiss – ob sie ihn nun bewusst angeschaut hatte, wirklich gesehen also, oder ob ihr Blick nur zufällig auf ihm ruhte, flüchtig und ohne ihn als Individuum zur Kenntnis zu nehmen.


  Wieder fragte er sich im Stillen: Warum nur …? Warum sie?


  Weil sie … schön ist, antwortete ihm die eigene Stimme im Geiste, aber es klang weniger nach einer Erklärung, als vielmehr auch … fragend.


  War sie denn schön?


  Jorges innere Stimme zauderte. Zumindest wollte sie – das spürte er auf ganz eigentümliche Weise, so, als beobachte er einen Fremden – nein sagen. Konnte es jedoch nicht. Sein Mund, seine Zunge formten lahm eine andere Antwort, zäh rann sie ihm über die Lippen. »Ja …«


  Ja, sie war schön. Musste es sein – wie sonst hätte ihr bloßer Anblick solche Wirkung auf ihn haben können? Dazu hätte sie schon des Zauberns mächtig sein müssen, eine Hexe.


  Nun, wie behext fühlte Jorge sich durchaus, ganz und gar in ihren Bann geschlagen, mit Haut und Haaren, eingewoben von einer Magie, derer sie sich vielleicht nicht einmal bewusst war.


  War es so, wenn einem das Herz gestohlen wurde? Wenn ja, dann wollte Jorge nicht zulassen, dass es ihm ein weiteres Mal von wem auch immer gestohlen wurde. Dann sollte sie es sein, die es behalten durfte …


  Zwar kannte er nicht ihren Namen, dafür aber, und das mochte wichtiger sein, wusste er, in welcher Kammer sie sich einquartiert hatte. In der am Ende des Ganges, der das Obergeschoss der Herberge durchschnitt und zu dessen beiden Seiten sich die Gästezimmer – welch hochtrabendes Wort für die verwanzten Löcher, die der Wirt für teuer Geld vermietete – reihten.


  Jorges eigene Kammer lag nach vorne zur Straße hin, die der zauberhaften Schönen, nach der er sich sehnte, wie er sich nach nichts anderem im Leben je gesehnt hatte, auf der rückwärtigen Seite des schlichten, klotzförmigen Gebäudes.


  Sie war da, in ihrem Zimmer, eben jetzt. Hinter dem kleinen Viereck des Fensters waberte Licht, Kerzenschein, der im Silberlicht des vollen Mondes fast unterging.


  Jorge stand unten im Hof und sah hinauf zu ihrem Fenster, hatte einmal ihren Schatten gesehen, hoffte, ihn noch einmal genießen zu dürfen und vor allem, dass sie heruntersah, dass sie ihn ansah.


  Und dann?, fragte er sich. Was dann …?


  Vielleicht würde der Zauber ja wechselseitig wirken, jene Magie, die ihn erfasst hatte, von ihm ausgehen wie ein Echo, dem sie sich nicht verschließen konnte?


  Da!


  Wieder hatte er ihren Schatten hinter dem offenen Fenster erblickt. Doch wieder blieb es dabei, wieder zeigte sie sich nicht ganz, nicht wirklich.


  Dafür aber … hörte Jorge sie.


  Ihr Lachen.


  Ganz kurz nur, wie ein eigenwilliges Raunen des Windes. Und doch …


  … schien es ihm wie ein Lockruf.


  Irgendetwas in jedem Falle, auf das nicht sein Verstand reagierte, wohl aber sein Körper. Es überraschte ihn selbst, als er sich in Bewegung setzte, um die Herberge herumging, die dicht besetzte Schankstube betrat und auf die im hinteren Bereich des Raumes gelegene Treppe zuhielt, die nach oben führte, zu den Zimmern. Und dann stand er auch schon, wie aus dem Boden gewachsen, sich kaum bewusst, den schmalen Flur entlang gegangen zu sein, vor der letzten Tür auf der rechten Seite.


  Vor ihrer Tür.


  Was wartete dahinter auf ihn? Ein Abenteuer? Das Abenteuer schlechthin? Sein erstes in jedem Falle – in einer, wie er immer noch hoffte, langen Reihe von Abenteuern.


  Für den Moment trat diese alte Lust wieder in den Vordergrund und verdrängte die neue, diese unbändige, widernatürliche Lust auf sie. Abenteuerlust war es gewesen, die ihn aus der Heimat fort und nach Algerien getrieben hatte; es schien ihm jetzt schon, da er gerade ein paar Tage in Agadir weilte, endlos lange her. Zuhause war er, der Sohn aus reichem Hause, des Nichtstuns überdrüssig geworden, und die Lust auf das Erbe des Vaters hatte sich partout nicht einstellen wollen. Der wiederum, sein Vater, hatte vom Wunsch des Sohnes, die Welt zu sehen, nichts wissen, geschweige denn ihn finanzieren wollen. So hatte Jorge sich eines Nachts sein Erbteil kurzerhand genommen und war verschwunden. Sein Vater hatte ihn suchen lassen – gewiss eher das gestohlene Geld als ihn selbst –, doch Jorge war den Häschern entkommen, hatte dieses abenteuerliche Präludium mit einiger Bravour gemeistert, war von einem Hafen zum nächsten gereist, hatte unterwegs seine stattliche Barschaft mehrfach wacker verteidigt, und dann also Afrika erreicht, dieses an Geheimnissen reichste aller Länder. Und eines dieser Geheimnisse harrte nun seiner, hinter eben dieser Tür, die er nur zu öffnen brauchte, um es zu lüften.


  Er dachte nicht nach. Tat es einfach. Öffnete die Tür. Und fand …


  … fand nicht einmal mehr die Kraft und den Willen für einen Schrei. Das Entsetzen löschte alles in Jorge Parraguyre aus und füllte ihn mit lähmender Kälte.


  


  Ich reagierte, als wäre ich mein eigener Schatten.


  Sah mir selbst dabei zu, wie ich mich mit den Hinterläufen abstieß und der Gestalt im offenen Geviert entgegenflog. Ja, flog! Ich fühlte mich wahrhaftig, als besäße ich Flügel. Ich hatte die bleierne Last meines Menschseins abgestreift, war im klirrenden Silberbad des Mondes nicht mehr ich, sondern ein höheres Wesen. Ein … Gott. Der über Leben und Tod entschied. Allmonatlich zur selben Zeit!


  Noch ehe ich den Narren erreichte, der sich uneingeladen Zutritt zu meiner Behausung verschafft hatte, klebte Blut auf meinen Lippen, mahlte in meinem Schlund rotrohes Menschenfleisch. Ich fühlte mich weniger ertappt als gestört.


  Dieser wahn-sin-ni-ge Narr!


  Der Lärm aus der Schankstube hatte schon Raouls Schreie übertönt, er deckte auch das Entsetzen zu, das der Neuankömmling artikulierte. Und das Grollen aus den Tiefen meines veränderten Körpers. Meiner Waffe.


  Wuchtig landete ich vor dem Portugiesen am Boden und verhielt kurz in der Hocke. Muskulatur und Sehnen meines in animalischer Lust vibrierenden Körpers federten die Landung ab. Im Aufrichten gruben sich meine Wolfspranken in die schmalen Hüften des stattlichen Mannes, der noch jünger, noch jungfräulicher wirkte als der, an dem ich mich gerade gütlich getan hatte.


  Seine Augen wurden mondgroß. Sein Mund spaltete sich zu einem Schrei, dem es versagt blieb, sich zu voller Kraft aufzublähen. Blitzartig stieß ich meinen Kopf nach oben, schnappte nach seiner Kehle und …


  Ich fand das Geräusch, mit dem der Adamsapfel platzte, nicht hässlich. Auch das hervorsprudelnde Blut war mir willkommen; es spülte Gewebereste und Knorpel in meinen nicht mehr hungrigen, aber immer noch lüstern-gierigen Schlund. Ich löste die Zähne aus dem Hals des Sterbenden, packte ihn rechts und links an den Ohren und verhinderte, dass er stürzte. Ganz nah brachte ich sein Gesicht vor meines. Senkte meinen Blick in seine Augen – trotz meines Zustands, der eigentlich kein Mitleid kannte, doch verwundert darüber, dass dieser tödlich verwundete Bursche immer noch bei Bewusstsein war.


  Und beinahe trotzig zurückstarrte. Mich mit seinem Blick verfluchte und mir die ewige Verdammnis an den Hals wünschte …


  … nicht ahnend, dass ich in diesem Fegefeuer längst röstete.


  


  Als ich wieder zu mir kam, war heller Tag, und die Sonne streichelte über die glatte Haut meines nun wieder anmutigen, fast unschuldsvollen Körpers. Ich sah aus wie ein Engel. Und fühlte mich wie eine Teufelin. Ohne jedoch von wirklichen Gewissensbissen geplagt zu werden. Tatsächlich hatte ich mich längst damit abgefunden, eine Werwölfin zu sein, immer wieder aufs Neue vom Gift des vollen Mondes berauscht und dem Menschsein entrückt zu werden. Die Zeiten, da ich mich vor mir selbst und dem, wozu ich fähig war, gefürchtet, nein geekelt hatte, waren vorbei. Glücklich überwunden.


  Glücklich?


  Ich erhob mich aus den Leichenresten zweier Männer, die einer reißenden Bestie, einem Ungeheuer zum Opfer gefallen waren, das hieß wie ich, aber sonst wenig mit mir gemein hatte …


  Lügnerin!


  Ich hasste die Stimme, die sich stets in mir meldete, wenn ich mir ein klein wenig Würde bewahren wollte. Aber ich wusste auch, sie hatte recht. Das Monster und ich, wir waren untrennbar verbunden. Auch jetzt war es da, und wahrscheinlich war es seine Stimme, die mich gerade wieder einmal der Selbstlüge bezichtigte. Es schlief nie, es war immer wach. Aber außerhalb der Mondzeit hatte es keine Macht über mich, konnte nicht tun und lassen, was es wollte, sondern musste sich mir, der eigentlich viel Schwächeren unterordnen.


  Ich empfand darüber keinerlei Genugtuung. Ich war die Sklavin eines Fluchs, der schon meinen Vater ins Unglück getrieben hatte.


  Pierre …


  Wie lange war das her? Pierre, der Idiot, von den Leuten verachtet und gequält, und doch … mein Vater. Der Mann, der im Wahn meine Mutter zerfleischt, mich aber geschont hatte …


  Ich wollte weg von hier, weg vom süßlichen Geruch der Leichen, weg vom Schauplatz meiner Schandtat, die mir einmal mehr gezeigt hatte, wie gefangen ich doch war. Dennoch zwang ich mich zur Ruhe und sammelte meine Habseligkeiten zusammen.


  »Geh …!« Die leise, flüsternde Stimme schien direkt aus meinem Kopf zu kommen.


  Erschrocken blickte ich El Nabhals Tuch an, das wie ein Regenbogen schimmerte – verführerisch, scheinbar unschuldig und wunderschön. Und doch wollte ich es nicht mehr, ich war hier, um es seinem rechtmäßigen Besitzer zurückzubringen, dem Herrn der Tücher. Jenem Mann, dessen Haut schwarz wie Ebenholz schimmerte und der mich, obwohl mein Herz doch ganz allein für Landru schlug, irgendwie auch ver- und bezaubert hatte.


  Wie genau, das wollte ich ergründen.


  Deshalb war ich zurückgekehrt.


  Hatte das Tuch zu mir gesprochen …?


  Das konnte nicht sein! Ich wollte einen völlig neuen Abschnitt in meinem Leben einläuten. Das Tuch passte nicht dazu. Ich brauchte es nicht mehr, wollte nun endlich auf eigenen Füßen stehen.


  Und El Nabhal konnte damit ebenfalls, wie ich fand, zufrieden sein. Ich zweifelte, dass er je ein vergleichbares Tuch zurückerhalten hatte, so prall voll mit den absonderlichsten Erinnerungen, die man sich nur vorstellen kann und mit denen ich meine Schuld bei ihm begleichen wollte.


  Dennoch musste ich das Tuch noch benutzen, zunächst jedenfalls. Die darin schlummernde Magie brachte viele Vorteile. Menschen, die mir begegneten, sahen nicht mich selbst, sondern eine ganz andere Person. Als Kind hatte mich diese Eigenschaft des Tuchs oft beschützt. Außerdem half es mir, mich zu verständigen, es erleichterte mir, die Sprachen der Länder, durch die meine Wege mich führten, zu erlernen. Jetzt sollte es mir helfen, mit dem Idiom der hier beheimateten Wüstensöhne zurecht zu kommen.


  »Geh …!«


  Wieder dieses Wispern. Vielleicht war es nur eine Reaktion meiner überreizten Sinne, um das eben Erlebte zu verarbeiten. Ich beschloss, nichts darauf zu geben, griff nach meinem Bündel und verließ auf leisen Sohlen die Spelunke. Irgendwann würde der Wirt die Reste der beiden Männer finden, doch zu diesem Zeitpunkt wollte ich schon fort sein, weit, sehr weit weg …


  Trotz der Gefahr, dass der Wirt die Bescherung frühzeitig entdeckte, blieb ich einen Augenblick auf der Treppe vor dem Herbergseingang stehen. Die Straße war sehr voll; geschäftiges Treiben herrschte, wohin ich auch sah. Es wimmelte von Menschen, Dromedaren und Kamelen, von Eseln, Ochsen und Karren, eine verwirrende Vielfalt aus Farben, Gerüchen und Geräuschen.


  »Geh …!« Das Flüstern wurde drängender. »Mein Schöpfer wartet auf dich!«


  Ich achtete nicht mehr darauf und stürzte mich ins Gewühl. Wie sollte ich El Nabhal finden? Bei unserer ersten Begegnung hatte er mich auf dem Sklavenmarkt frei gekauft. Seine Karawane wollte rasch weiterziehen. Er hatte mir sein Tuch umgelegt, und ich war auf einem Schiff erwacht.


  Doch die Tücher hatten mir sehr reale Bilder von El Nabhals Heimat gezeigt, eine weiße Stadt mitten in der Wüste. Allerdings war die sie umgebende Wüste groß, und das Land von einer endlosen Weite. Wie sollte ich da eine Oase finden, die irgendwo in dieser Weite verborgen lag, ein paar Palmen, ein prächtiger Palast und … viele Tücher. Ich wusste nicht einmal, wie die Oase hieß.


  »Vertrau mir …!« Das Wispern blieb hartnäckig. »Ich bringe mich nach Hause …!«


  Also doch! Jetzt war ich mir ganz sicher, dass das Tuch zu mir sprach … Es war von El Nabhals Magie durchtränkt, warum sollte es also nicht in der Lage sein, zu seinem Herrn zurückzufinden?


  »Endlich hast du es begriffen …!«, flüsterte das Tuch. »Vertrau mir!«


  Ich beobachtete Soldaten, Sklavenmädchen und Kaufleute. Weil alle Frauen, die ich sehen konnte, verschleiert herumliefen, band auch ich mir El Nabhals Tuch vors Gesicht. Alles bewegte sich wie in einem Ameisenhaufen, drängte sich dicht an dicht. Lautstark wurden Waren angepriesen, feilschten Händler und Käufer miteinander. Große Körbe standen im Staub des Platzes.


  Die Luft war durchtränkt von exotischen Düften, angenehmen wie unangenehmen: Gerüche von verlockenden Blüten, Gewürzen, verheißungsvoll angerichteten Speisen, aber auch der Gestank von Exkrementen, menschlichen wie tierischen.


  Die bunten Stände und Läden waren voll von lärmenden, feilschenden Menschen, quollen über von allem, was eine Hafenstadt zu bieten hatte: Seide und anderes Tuch, Silberschalen und Urnen voll Öl oder Datteln, Aprikosen, Trauben, Honig und fangfrische Fische aus dem Meer, von denen einige sogar noch zu zappelten.


  Agadir entpuppte sich als chaotisches Geflecht von Gassen und Häusern, Zelten und Basaren. Überall erblickte ich Soldaten, und ich fragte mich, was diese geballte militärische Macht hier sollte. Ich nahm an, dass es Portugiesen waren, denn diese Männer sahen nicht aus wie Berber oder Araber. Ihre Haut war heller, und die Uniformen erinnerten mich an jene, die die Besatzung des Schiffes getragen hatte, mit dem ich hierher gekommen war, wenn sie auch ein klein wenig anders ausgesehen hatten. Auf dem Schiff hatte ich erfahren, dass Agadir Anno 1505 als portugiesische Handelsniederlassung gegründet worden war. Die wirtschaftliche Bedeutung und den sicheren Hafen verdankte die Stadt diesen Seefahrern von der iberischen Halbinsel.


  Unter einem Zelt saß eine Gruppe Uniformierter, lachte, schäkerte und trank reichlich Ingwerbier. Ich sah eine verschleierte Frau, die sich an den Männern vorbeidrücken wollte, doch sie kam nicht weit. Einer der Kerle streckte die Hand aus und zog ihr den Schleier und den schweren leinenen Burnus vom Gesicht. Wallendes schwarzes Haar quoll darunter hervor, verteilte sich über ihren Rücken. Sie schrie auf, versuchte wegzurennen, doch ein weiterer Soldat griff nach ihrem Arm und drehte ihn ihr grob hinter den Rücken. Es sah aus wie eine Gefangennahme.


  Araber hätten die Frau sicher nicht so behandelt, glaubte ich. Es war das typische Verhalten einer Besatzungsmacht, und ich war jetzt überzeugt, es mit Portugiesen zu tun zu haben.


  Ich fühlte die Wut in mir hochsteigen, beobachtete, wie drei der Männer die Schwarzhaarige in die Mitte nahmen und auf die schwere Eingangstür eines weißgekalkten Gebäudes zu schoben. Ich konnte mir nur allzu gut vorstellen, dass dies nichts Gutes zu bedeuten hatte. Auch wenn es mich nichts anging, wollte ich den wilden Kerlen ihr Spiel gründlich verderben.


  Menschen und Karren rempelten mich an, doch ich kümmerte mich nicht darum. Mechanisch bewegten sich meine Beine in jene Richtung, die die drei Männer mit ihrem Opfer eingeschlagen hatten. An der Hauswand saß ein blinder Bettler und brabbelte vor sich hin.


  Entschlossen setzte ich nach und öffnete die schwere Haustür. Dahinter erstreckte sich ein kühler, blauweiß gekachelter Gang. Alles hätte ich erwartet, nur nicht diese kühle Oase innerhalb einer Stadt am Rande des Wüstengebirges. Angespannt huschte ich hinein und schloss die Tür hinter mir. Nur aus einem bunt verglasten Oberlicht wies ein heller Lichtfinger in den düsteren Korridor.


  Wohin mochten die Kerle verschwunden sein? Ich lauschte in das Zwielicht hinein.


  Von irgendwo her vernahm ich ein leises Wimmern, dann ein Stöhnen … Vorsichtig schlich ich weiter, von einem Augenblick zum anderen zur Jägerin geworden.


  Neben mir führte eine Treppe hinauf in die oberen Räume. Das Haus hatte zwei Stockwerke und ein flaches Dach.


  Vorsichtig huschte ich hinauf.


  Der erste Stock zeigte sich heller als das Erdgeschoss. Die weißgekalkten Wände unterschieden sich in keiner Weise von den anderen Häusern der Umgebung.


  Hier oben war es deutlich wärmer. Es roch muffig und irgendwie ölig – wie von Wagenschmiere …


  Ich hatte mir bisher noch keinerlei Gedanken über die Funktion dieses Gebäudes gemacht. Ein Wohnhaus schien es nicht zu sein – war es ein Amtsgebäude? Gehörte es am Ende zu einer Art Kaserne? Mir blieb keine Zeit zum Nachdenken, denn jetzt vernahm ich deutlich wieder das Stöhnen, einen spitzen Schrei und verärgert klingende Männerstimmen.


  Ich huschte in den Korridor. An der zweiten Tür verharrte ich lauschend. Kein Zweifel – hier mussten sie sein …


  Ich bückte mich, riskierte einen Blick durch das Schlüsselloch und erstarrte, denn ich blickte geradewegs auf das nackte, behaarte Hinterteil eines Mannes. Darüber sah ich deutlich den Stoff einer Uniformjacke. Die Bewegungen, die dieses Gesäß vollführte, sprachen Bände. Der Kerl trieb es mit seinem Opfer!


  Und die anderen beiden …?


  Ich musste wahnsinnig oder wütend gewesen sein, oder beides – jedenfalls vergaß ich jegliche Vorsicht, öffnete mit einem heftigen Ruck die Tür und stürmte in den Raum. Die Tür ging nach außen zum Korridor hin auf.


  Ich erkannte die drei Männer und die Frau sofort. Die Kerle hatten ihrem Opfer die Kleider heruntergerissen und es auf einen niedrigen Tisch gezwungen. Zwei standen neben ihr, kneteten die Brüste der sich immer noch heftig wehrenden und aufbäumenden Orientalin, während der Kerl mit dem entblößten Gesäß sich an ihr verging. Einer der Soldaten presste der Frau den Burnus wie einen Knebel über den Mund.


  An den Gürteln der beiden Männer baumelten schlanke Kurzsäbel in silbernen Scheiden. Die Waffe des Vergewaltigers lag samt Hose und Gürtel auf dem Fliesenboden. Ich wollte sie einem ersten Impuls folgend aufheben, doch dann stieg ich darüber hinweg, ging auf den Soldaten mit den herabgelassenen Hosen zu und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. Der Soldat blieb stocksteif stehen, als verstünde er überhaupt nicht, was da vorging. Die Hände seiner beiden Kameraden zuckten nach den Griffen ihrer Säbel.


  In diesem Augenblick bedauerte ich, dass es Tag war. Vielmehr hätte ich mir jetzt eine helle Vollmondnacht gewünscht, um den Kerlen zu geben, was sie verdienten. Ich bebte am ganzen Körper vor Aufregung und Abscheu.


  Verdattert löste sich der Halbnackte von seinem Opfer. Seine Männlichkeit war geschrumpft, sah ganz so aus wie der arme Wurm, der er in seinem tiefsten Innern auch war. Er wich zwei Schritte zurück und bückte sich nach seinen Kleidern.


  Ich setzte nach und zog ihm meine Fingernägel über Stirn und Wangen. Ich spürte eine Kraft wie Feuer und Eisen, war in meiner glühenden Wut nicht aufzuhalten. Mein Gesichtsfeld färbte sich rot. Die Eindrücke stürzten auf mich ein.


  Ganz mechanisch griff ich nach dem Krummschwert unter seinen Kleidern. Es war schwerer als vermutet. Dennoch nahm ich es, holte aus, um ihn zu entmannen …


  … als ich einen Luftzug über mir spürte.


  Da erinnerte ich mich daran, dass noch zwei weitere Soldaten im Raum waren. Sie hatten die Säbel gezogen und standen über mir. Einer der beiden ließ gerade sein Schwert auf mich herabfahren.


  Metall traf auf Metall, als ich geistesgegenwärtig parierte. Funken sprühten, und ich fühlte einen stechenden Schmerz im Handgelenk, obwohl ich nicht getroffen worden war.


  Ich rollte zur Seite, sprang geschmeidig auf und fühlte, dass etwas anderes die Kontrolle über meinen Körper gewann – etwas Animalisches …


  Ich schnellte vor, streckte das schlanke Schwert wie eine Verlängerung meines Armes aus und schnitt einem der Gegner die Kehle durch. Während er zusammensackte, trat ich dem Vergewaltiger, der seine Kleider zusammenraffte, gegen den Kopf, so dass er nach hinten fiel. Ein Hieb mit dem Schwert sorgte dafür, dass er sich nie mehr an einer Frau vergehen konnte. Der widerliche Kerl heulte wie ein Muezzin.


  Jetzt hatte ich nur noch einen Gegner, und der versuchte mich mit seinem Säbel auf Distanz zu halten. Seine Lippen zitterten. Er war völlig panisch.


  Ich drehte mich kurz nach der geschändeten Frau um. Sie hatte sich aufgerichtet, wirkte aber verwirrt und hilflos. Ihre Hände wanderten über den nackten Körper, bemüht, Brüste und Unterleib zu bedecken. Die Scham quälte sie – genau wie die Furcht.


  In diesem Augenblick stieß jemand mit einem heftigen Ruck die Tür auf. Die Soldaten wirbelten herum. Verblüfft glaubte ich den Bettler zu erkennen, der bei meiner Ankunft neben der Hauswand gesessen und vor sich hingemurmelt hatte. Seltsamerweise wirkte er jetzt keineswegs mehr verwirrt, ganz im Gegenteil: Er strahlte furchteinflößende Autorität aus. Unter seinem weiten Umhang zog er eine lange, schön geschliffene Takuba, einen speziellen Dolch, hervor, schleuderte ihn und traf den Soldaten genau in die Brust. Ein Stöhnen, ein Blutschwall, der aus dem Munde quoll, und der Getroffene sackte zusammen.


  Ich überspielte meine Verblüffung mit einem Lächeln. »Danke«, sagte ich. »Aber den hätte ich bestimmt auch noch geschafft.«


  Mein Blick fiel auf den entmannten Vergewaltiger, der bewusstlos in seinem Blut lag. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwach. Er lebte noch, und ich war fest entschlossen, ihn leben zu lassen. Den Tod würde er sich noch oft genug herbeiwünschen.


  »Ich bin ein Feigling«, sagte der vermeintliche Bettler zu meiner Überraschung. »Ich habe zugesehen, wie die Kerle die Frau ins Haus zerrten – ohne aufzustehen und sie an ihrem bösen Tun zu hindern!« Er senkte die Stimme. »Ich habe beobachtet, wie du ihnen entschlossen gefolgt bist. Als du hinter dem schweren Portal verschwunden warst, habe ich mich immer noch nicht gleich durchringen können …«


  »Aber dann bist du mir doch gefolgt«, erwiderte Nona und lächelte ihn an.


  Sein Blick streifte die junge Frau, und er wandte sich betroffen ab, wollte die unbedeckten Stellen nicht sehen. Ich ging zur ihr hin und hob die zerrissenen Kleider auf. »Vielleicht können wir dich damit notdürftig verhüllen. Wir müssen dir neue Kleidung besorgen.«


  Ich half ihr beim Ordnen der Tücher. Sie wirkte seltsam gefasst, als sie sich anzog. Schließlich verließen wir den Raum und liefen über die Treppe ins Erdgeschoss hinunter.


  »Was ist das hier überhaupt für ein Haus?«, fragte ich unseren Begleiter, und mir fiel ein, dass ich ihn noch nicht einmal nach seinem Namen gefragt hatte – ebenso wenig wie die Frau.


  »Ein portugiesisches Handelskontor«, erwiderte er. »Es wird nicht lange dauern, und sie werden die Leichen finden. Hoffen wir, dass sie nicht auf die Idee kommen, ein Exempel zu statuieren …«


  »Ein Exempel …?« Ich verstand nicht, was er meinte.


  »Sie treiben unschuldige Menschen zusammen, natürlich nur Afrikaner, und exekutieren sie – metzeln sie nieder, weil sie die wahren Schuldigen an der Bluttat nicht finden können …«


  Ich schwieg.


  Niemand beachtete uns, als wir das leere Handelshaus verließen. Wir verschmolzen mit den Farben, Düften und Tönen und liefen ein paar Straßen weiter. Die Rufe der Händler stiegen zusammen mit den Schreien der Esel und Kamele in die flirrende Hitze empor. Unsere schlichten, zerschlissenen Umhänge verrieten den Kennerblicken dieser Männer, dass mit uns kein Profit zu machen war.


  »Ich heiße Nona«, sagte ich, als wir an einer Ecke stehen blieben, um zu verschnaufen. »Und wer seid ihr?«


  »Kemal Omar«, stellte er sich vor. Er hatte ein rundes Gesicht mit tief in ihren Höhlen liegenden, erstaunlich dunklen Augen, einer markanten Nase und schmalen Lippen. Sein dichtes, nackenlanges Haar glänzte. »Ich bin …«


  »… kein Bettler jedenfalls«, fiel ich ihm ins Wort.


  Er grinste über das ganze Gesicht. »Ich bin erfreut, dich kennen zu lernen, wollte ich sagen – aber es stimmt. In der Maske des Bettlers ist es mir lediglich ein leichtes, die Soldaten zu beobachten und ihre Gespräche zu belauschen.«


  »Ein Spion also«, schloss ich aus seinen Andeutungen.


  »So ähnlich«, sagte er nur. »Darüber reden wir vielleicht ein anderes Mal – und vor allem nicht auf der Straße.«


  »Und wer bist du?«, fragte ich die junge Frau, der die Soldaten so übel mitgespielt hatten. Sie sah immer noch sehr mitgenommen aus, das bemerkte ich, obwohl sie, genau wie ich, wieder ihren Schleier trug. In den großen Augen schimmerten Tränen.


  »Tamar«, sagte sie leise, »Tamar Gamal.«


  »Tamar, die Schöne«, erwiderte ich. Gamal bedeutete schön. Jetzt, da sie verschleiert vor mir stand, spiegelten die dunklen Nussaugen nur die Schönheit ihrer Seele wider, wenngleich ein matter Schimmer von Traurigkeit darin lag – was nicht Wunder nahm angesichts dessen, was sie erlebt hatte. Als sie nackt gewesen war, hatte ich mich auch von ihrer körperlichen Attraktivität überzeugen können. Ich erinnerte mich an eine Haut von der samtigen Farbe reinen Olivenöls, ein rundes, südländisches Gesicht, eine große, ebenmäßige Nase, dunkle Mandelaugen, hohe Wangenknochen. Das dichte schwarze Haar ergoss sich wie ein dunkler Wasserfall über ihren Nacken und die Schulterblätter.


  »Wie kann ich dir helfen?«, fragte ich. »Ich möchte dich jetzt nicht allein lassen …«


  »Sie braucht neue Kleider«, erinnerte Kemal. »Vielleicht kann ich ihr welche besorgen.«


  »Wasser«, hauchte Tamar. »Ich muss mich reinigen – und schlafen – schlafen, um zu vergessen …«


  Auch wenn Agadir von der Wüste durch Gebirgszüge getrennt war, galt Trinkwasser als kostbares Gut. Das hatte ich in meiner Herberge erfahren müssen, als ich nicht einmal eine Schüssel voll zum Waschen bekommen hatte. Schließlich hatte ich es mir selbst besorgt. Nach der Tötung der beiden Portugiesen hatte ich mich so von deren Blut säubern können.


  Ich verdrängte die Bilder und dachte an Tamar. Zwar gab es herrschaftliche Häuser mit eigenen Brunnen, aber in diese würden wir nicht ohne weiteres hineingelangen, erst recht nicht in Tamars Begleitung. Blieb noch das Meer …


  Kemal und Tamar kannten einen nahen Sandstrand, an dem vor allem Kinder badeten. Ich sollte Tamar dorthin begleiten, während Kemal sich um ein neues Gewand kümmerte.


  Für muslimische Frauen war es nicht üblich, nackt im Meer zu baden. Tamar watete voll bekleidet in das seichte, warme Wasser, bis es ihr an die Hüften reichte. Während sie sich wusch, sah ich mich um.


  Kinder lärmten und planschten. Einige ihrer Mütter standen in hellen, knöchellangen Gewändern am steinigen Rand und unterhielten sich. Tamar wurde nicht beachtet, vielleicht hielt man sie für eine junge Mutter, die ihrem Kind nahe sein wollte.


  Ich ging ein paar Minuten in mich und dachte nach. Das Tuch hatte nicht mehr zu mir gesprochen, seit sich die Ereignisse überschlagen hatten. Dennoch lag mein eigentliches Ziel klar vor Augen. Ich hoffte, dass die Karawanenführer wussten, wie ich zu El Nabhals geheimnisvoller Oase gelangen konnte.


  Muezzine riefen auf den Minaretten der nahen Stadt. Die echten Muslime würden jetzt ihre Gebetsteppiche ausrollen oder einfach auf die Knie sinken und sich in Richtung Mekka verneigen. Sie lobten, priesen und dankten Allah für die Wohltaten, die er ihrem Leben angedeihen ließ …


  Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter und fuhr herum. Aber es war nur Kemal. Er hatte einen weiten weißen Umhang für Tamar mitgebracht.


  Als sie uns zusammen am Ufer des Strandes stehen sah, kam sie aus dem Wasser, blieb auf dem heißen Sand stehen, wrang den Stoff ihres durchnässten Gewandes aus und kam auf uns zu. Kemal reichte ihr den Umhang.


  Sie bedankte sich und sah sich um. Die redseligen Mütter der badenden Kinder standen weit genug entfernt, so dass Tamar es wagen konnte, den Schleier abzunehmen. Sie sah immer noch traurig aus, die Winkel ihres Mundes senkten sich nach unten wie die Maske eines tragischen Gottes. Geschickt streifte sie den hellen Umhang über, wandte uns dann ihren Rücken zu und ließ die Fetzen zu Boden gleiten. Anschließend schloss sie das neue Kleidungsstück sorgfältig und setzte wieder den Schleier auf.


  »Ich war noch kurz in meiner bescheidenen Behausung«, lächelte Kemal. Sein Blick blieb auf Tamar gerichtet, als er fortfuhr: »Man bereitet dort ein Essen für uns vor. Eine kleine Wiedergutmachung für mein spätes Eingreifen sozusagen.«


  »Nicht nötig«, lehnte Tamar ab. »Ich muss nach Hause. Man wird schon auf mich warten …«


  »Du siehst nicht wie eine Sklavin aus«, stellte Kemal fest. »Und das Gewand der Haremsdamen trägst du auch nicht.«


  »Ich bin eine freie Frau«, erwiderte Tamar fest. Etwas in ihrer Stimme sagte mir, dass sie das nicht immer gewesen war. Oder sie war doch nicht so frei, wie sie uns glauben machen wollte.


  »Dann kannst du meine Einladung auch annehmen«, blieb Kemal hartnäckig. »Ich begleite dich hinterher nach Hause, falls du fürchtest, es könnte zu spät werden.«


  Tamar gab nach, willigte ein. »Also gut. Vielleicht hält es mich davon ab, Trübsal zu blasen …«


  Wir folgten Kemal Omar durch das enge Gassenlabyrinth der Stadt in sein gar nicht bescheidenes Zuhause. Es handelte sich um das luxuriöse Heim eines reichen Mannes. Sklaven wimmelten durcheinander, immer darauf beflissen, ihrem Herrn jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Er führte uns in einen Speiseraum. Es roch nach Tee, nach Gebratenem und Gesottenem, nach vielerlei Gewürzen und manch süßer Köstlichkeit. Es gab gepökelte Hammelköpfe, aus denen bleich die Vorderzähne hervorbleckten, dazu Gewürze in vielen Farben: rostrot, grün, gelb und schwarz. Sogar portugiesischen Rotwein hatte er aufdecken lassen.


  »Greift zu«, forderte unser Gastgeber uns auf. »Wenn es um die Freuden des Gaumens geht, ist die Phantasie meiner Köchin unerschöpflich. Sie verwöhnt mich wie einen König.«


  Wir setzten uns zum Essen auf bequeme Kissen. Ich wunderte mich über den Wein, weil ich dachte, dass gläubige Muslime keinen Alkohol trinken dürften, sagte aber nichts. Statt dessen wollte ich mehr über Kemal wissen.


  »Das ist nicht gerade die Wohnstatt eines Bettlers …«, begann ich vorsichtig.


  »Das Thema hatten wir doch schon«, gab er zurück, auf seinen Lippen lag ein undurchschaubares Lächeln, das nicht für Heiterkeit oder Humor stand. Sah ich – milde Überheblichkeit, von einer Art, wie mitunter Erwachsene mit allzu neugierigen Kindern umgehen?


  »Gut, du bist ein Spion«, fasste ich zusammen. »Wahrscheinlich arbeitest du für jenen Machthaber, der die hiesige, wirklich imposante Zitadelle bauen lässt. Ich nehme nicht an, dass diese Festung ein Geschenk der Portugiesen an die Araber werden soll.«


  »Allah preise deine Weisheit«, erwiderte er, immer noch lächelnd. »Doch meine Lippen sind versiegelt.«


  »Kennst du wenigstens einen zuverlässigen Karawanenführer, der mich in die Wüste bringen kann?« Ich wechselte das Thema, weil ich fühlte, dass Kemal erst dann über sich sprechen würde, wenn er dies aus eigenem Antrieb wollte.


  »Was will eine schöne Frau von deiner Anmut in dieser unwirtlichen Ansammlung von Sand?«, fragte er verblüfft.


  »Ich suche eine Oase, wo die Sonne so groß ist wie eine riesige Orange und der Himmel so gewaltig, als wäre er eine Spiegelung des Himmelreichs. Er wölbt sich über eine Stadt, weiß und makellos wie eine glänzende Perle.« Ich lächelte über meine poetische Anwandlung, aber so hatte ich El Nabhals Heimat im Gedächtnis behalten, ein imaginäres Bild nur, welches das Tuch mir enthüllt hatte. Den Namen dieses Paradieses kannte ich jedoch nicht.


  »Es ist die ›Oase der Schätze‹«, flüsterte das Tuch unvermittelt in meinem Geist. »Die Führer der Karawanen kennen sie, weil sie gute Geschäfte mit El Nabhal machen.«


  »Derer gibt es viele«, antwortete Kemal. »Sag’ mir ein Wadi, auf den diese Beschreibung nicht zutrifft …«


  »Dieser nennt sich die Oase der Schätze«, wiederholte ich die Worte, die mir das Tuch zugeflüstert hatte. »Ich habe etwas in meinem Besitz, was dem dortigen Herrscher gehört.«


  »Ein Tuch«, sagte Kemal mir auf den Kopf zu. »Das ist es also …«


  »Woher weißt du …?«


  »Wer mit den Karawanen und ihrer Handelsware zu tun hat, kennt El Nabhals Ruf«, erwiderte Kemal. »Mein Bruder Mostaka hat schon öfters Züge zu ihm geführt.« Ein abschätzender Blick traf mich. »Allerdings ist mir kein Fall bekannt, dass sich eine junge und schöne Frau aus freien Stücken nach ihm erkundigt oder gar zu ihm gelangen will. Normalerweise werden sie als Sklavinnen zu ihm verschleppt.«


  »Diesen Weg wäre ich einst auch beinahe gegangen – aber eben nur beinahe«, sagte ich. »So bin ich El Nabhal das erste Mal begegnet …!«


  Er zerquetschte eine Dattel in der Hand, und der Kern schoss quer durch den Raum. Dann griff er sich eine Hammelkeule und nagte daran. Mich wunderte dieses Verhalten. Betrachtete er das Thema so schnell als beendet? Ich folgte seinem Beispiel und nahm mir etwas von dem Fleisch.


  In diesem Augenblick sah ich, wie aus Tamars Mandelaugen Tränen über die Wangen rollten. Wie ich hatte auch sie den Schleier zum Essen abgenommen, und wir bekamen ihr schönes olivfarbenes Gesicht zu sehen. Als sie meinen Blick bemerkte, nahm sie ein Tuch zur Hand und wischte sich die Tränen ab. Allerdings gelang es ihr nicht, dem Tränenstrom Einhalt zu gebieten.


  »Was ist denn los mit dir?«, fragte ich und strich mit dem Handrücken über ihr Gesicht. »Denkst du immer noch an deine Peiniger?«


  Sie schüttelte den Kopf und offenbarte uns: »Dieser … El Nabhal, von dem ihr sprecht … Auch ich sollte an ihn verkauft werden …«


  


  


  2. Kapitel

  


  Gefährtinnen


  


  Mit stockender Stimme erzählte Tamar uns, dass ihr eigener Vater sie einst an Sklavenhändler verkauft hatte, die sie zu El Nabhal bringen wollten. Doch die Karawane war überfallen worden, und Tamar wurde als wertvolles Handelsgut in einen Harem verkauft.


  Einem Aufstand verdankte sie die Freiheit. Der Herrscher musste fliehen und nahm seine Haremsdamen mit auf ein Schiff, um sich anderswo niederzulassen. Doch das Schiff kam nicht weit. Während des Kampfes brachte ein Eunuch einige der Haremsdamen und einen Teil der Schätze von Bord, darunter auch Tamar. In Agadir kaufte der Eunuch den Frauen ein Haus, in dem sie seitdem weltabgeschieden ganz für sich lebten.


  Zuletzt sagte Tamar, dass ihr als einzige Erinnerung an Tarik, den Besitzer des Harem, ein Tuch geblieben sei. Sie hatte ihm versprechen müssen, es niemals abzunehmen. Sogar bei der Vergewaltigung lag sie darauf …


  Als sie geendet hatte, sahen wir uns eine Weile still an. Der Hammel war kalt geworden, doch das machte mir nichts aus. Kemal schien angestrengt nachzudenken, während Tamars tiefdunkle Augen mich anblickten: »Darf ich dich begleiten?«, fragte sie leise, während sie nach ihrer Teetasse griff und von dem köstlichen, frischen Pfefferminztee trank.


  »Darf ich das Tuch sehen?«, stellte ich die Gegenfrage.


  Sie zog es hervor, und ich erkannte, dass es sich um eines von El Nabhals magischen Kunstwerken handelte.


  »Und dieses Tuch hat dein Herr dir geschenkt?«, wunderte ich mich. »Bist du El Nabhal nie begegnet?«


  »Nein. Auch meine Gefährtinnen besitzen solche Tücher. Doch auch sie haben El Nabhal niemals persönlich gesehen …« Sie sah mich noch mal aus diesen Kastanienaugen an und wiederholte ihre Frage: »Nimmst du mich mit?«


  Eigentlich hatte ich alleine in die Wüste reisen wollen. Ich fühlte mich stark genug für die strapaziöse Reise. Wenn ich jetzt noch eine ehemalige Haremsdame mitnehmen musste … Andererseits, was hatte ich zu verlieren? Und da ich Tamar nun schon kennen gelernt hatte … Vielleicht war es gar nicht so schlecht, beim Erwachen in ein vertrautes Gesicht zu blicken. Dennoch antwortete ich ausweichend: »Willst du nicht mit deinen Mitbewohnerinnen darüber reden?«


  »Natürlich will ich das.« Sie senkte schüchtern die Stimme und blickte mich hinter ihrer Teetasse aus großen Augen an. »Vielleicht möchten sie auch mitkommen …«


  Das hatte mir jetzt wirklich noch gefehlt – der halbe Harem eines abgehalfterten Herrschers in meiner Begleitung. Ich schluckte. »Sprich mit ihnen«, sagte ich, insgeheim hoffend, dass ihr die anderen Frauen den Plan noch ausreden mochten.


  Tamar erhob sich freudestrahlend. Offenbar wertete sie meine Worte bereits als Zustimmung. »Ich mache mich gleich auf den Weg.«


  »Warte«, erwiderte ich und erhob mich. »Ich würde dich gerne begleiten.« Ich drehte mich zu unserem Gastgeber um. Kemal stand ebenfalls auf. »Ich hätte den schönen Damen gerne ein Nachtquartier angeboten«, sagte er. »Mein Haus steht euch offen. Kann ich sonst noch was für euch tun?«


  »Dein Bruder«, fragte ich. »Weilt er derzeit hier – in der Stadt?«


  Kemal nickte und zerbiss einen Pinienkern. »Soviel ich weiß, schon. Er stellt eine neue Karawane zusammen.«


  »Zu El Nabhal?«


  »Das weiß ich nicht. Meistens bereist er die Täler zwischen dem Atlas und dem Anti-Atlas bis hin zu den Ausläufern der großen Wüste. Er zieht an den Speicherburgen vorbei zu den ersten Oasen, je nachdem, womit die Reisenden gerade handeln …«


  »Kannst du mit deinem Bruder sprechen? Vielleicht könntest du uns morgen mit ihm bekannt machen?«


  »Das will ich gerne tun.« Er musterte mich mit einem merkwürdigen Blick, den ich entfernt als lüstern deutete. Wenn dem so sein sollte, hatte er sich gut im Griff. Vielleicht meinte er es auch ganz anders. »Willst du später nicht wiederkommen?«, fragte er. »Wie gesagt, mein Haus …«


  »… ist offen«, ergänzte ich. »Ich weiß. Leider nein, denn auch ich muss noch Vorbereitungen für die Reise treffen.«


  Tatsächlich fühlte ich den Fluch der Wölfin in mir. Die vergangene Nacht war erst die erste einer Reihe von Vollmondnächten gewesen. Ich wusste, dass ich es wieder tun würde – und ich wollte verhindern, dass Kemal mein nächstes Opfer abgab.


  »Ich komme morgen zurück«, versprach ich. »Um die Mittagsstunde …?«


  »So soll es sein«, bestätigte er und geleitete uns hinaus in das geschäftige Gewühl der Stadt. Immer noch drängten sich viele Menschen durch die Gassen und über die Plätze. Zwei Straßenecken weiter beschlossen Tamar und ich, dass es genug war, und so verabschiedeten wir uns von Kemal und gingen alleine weiter.


  »Was willst du von El Nabhal?«, fragte ich Tamar unterwegs. »Solltest du nicht froh sein, ihm davongekommen zu sein?«


  »Vielleicht«, überlegte sie. »Aber da ist mein Tuch. Ich hatte es im Palast von meinem Herrn geschenkt bekommen, und jetzt flüstert es zu mir …«


  »Was?« Ich glaubte, nicht richtig zu hören. »Es flüstert …?«


  »Ich weiß, das klingt seltsam«, sprach sie mit hauchweicher Stimme. »Aber die Stimme ist in mir – direkt in meinem Kopf …!«


  »Du bist nicht verrückt«, erwiderte ich, als wir uns an zwei Ochsenkarren vorbeiquetschten. Ein dumpfer Geruch hing in der Luft, ein strenger Duft, der sich als wahres Lebenselixier für Fliegen entpuppte. In Schwärmen stiegen sie aus dem Fell der Ochsen empor. »Mir geht es genauso.«


  »Dir?«, wunderte sich Tamar, blieb abrupt stehen und sah mich ungläubig an.


  Ich erzählte ihr, wie das Tuch zu mir gesprochen hatte, ließ die Blutnacht aber aus. Diesen Punkt sollte meine neue Freundin nicht erfahren, das schwor ich mir. Es hätte sie nur unnötig beunruhigt.


  Es genügte schon, wenn mein Wolfsfluch mich beunruhigte …


  Da fiel mir auf, dass wir uns der Herberge näherten, in der ich übernachtet hatte. Kein Wunder – ich hatte Tamar ja auch ganz in der Nähe getroffen. »Ist es noch weit?«, fragte ich.


  »Gleich da vorn.« Sie deutete auf ein flaches, weißgekalktes Gebäude, das aussah wie Dutzende anderer auch. Ich überlegte, ob ich gleich hineingehen und zusammen mit Tamar mit ihren Mitbewohnerinnen sprechen sollte. Zweifelnd fragte ich: »Wann hat das Tuch das erste Mal zu dir gesprochen?«


  »Das war auf dem Weg zum Meer, ehe ich badete …«


  »Und was hat es gesagt?«


  »Geh’ mit ihr. Folge ihr zu meinem Herrn …!«


  »Das hat es dir geflüstert?« Ich wunderte mich, aber es passte. Allerdings bedeutete das auch, dass diese Tücher untereinander in Verbindung stehen mussten – auf eine geheimnisvolle, magische Weise …


  Tamar nickte, stieg drei ausgetretene Stufen empor und betätigte den schweren Türklopfer. Wir hatten ihr Haus erreicht.


  Ich wollte mich gerade von ihr verabschieden, als die Tür geöffnet wurde. Die Frau im Eingang trug keinen Schleier, schließlich war sie daheim und war nicht gezwungen, ihr Gesicht zu verhüllen. Wie Tamar war sie eine Schönheit: Haare, schwarz wie Rabenfedern, hingen ihr in langen Strähnen über die Schultern. Ihr Gesicht ähnelte einer Puppe, zerbrechlich, schön und unnahbar. Die feingezeichneten dünnen Augenbrauen verliefen schräg nach oben zur Stirn. Zwischen den hoch angesetzten Wangenknochen sah ich eine regelmäßige Nase über einem kleinen wohlgeformten Mund.


  »Tamar«, freute sie sich sichtlich. »Endlich bist du zurück. Wir haben dich sehnlichst erwartet.« Ihr Blick fiel auf mich und sie strahlte mich an: »Und dich auch. So, wie es aussieht, bist du Nona …!«


  


  Natürlich war ich überrascht. Woher kannte mich diese Frau, der ich niemals zuvor begegnet war? Doch dann berührte ich El Nabhals Tuch, und ich konnte mir vorstellen, was geschehen war – meine Vermutung passte zu meiner Theorie. Dennoch fragte ich: »Woher kennst du meinen Namen?«


  »Das erklären wir gleich«, erwiderte sie. »Kommt erst herein.«


  Wir folgten ihr, und Tamar schloss die Tür. Es duftete nach Orangen und Minze. Die Frau schob zwei bunt gewebte Teppiche beiseite und führte uns in einen dahinterliegenden, gemütlichen Wohnraum mit großen Kissen und kleinen Tischen. Auf einem davon stand eine kunstvoll ziselierte, dampfende Teekanne, einige kunstvoll verzierte Teegläser und eine Schale voller Süßigkeiten – Gazellenhörnchen und Griouches, frittiertes Sesamgebäck mit Honig. Die Frau sah uns an, und Tamar vollführte eine Handbewegung von mir zu ihr: »Das ist Taina«, stellte Tamar mir ihre Mitbewohnerin und Freundin vor.


  »Sehr erfreut«, sagte ich, während vom Innenhof her eine weitere Frau hereinkam. »Und ich bin Samira«, strahlte sie mich an. »Du bist Nona!«


  »Haben euch die Tücher das erzählt?«, fragte ich direkt. »So berühmt bin ich nun auch nicht …«


  »Du weißt …?«, fragten die beiden Frauen wie aus einem Munde.


  »Ich habe mich gerade mit Tamar über dieses Thema unterhalten«, sagte ich und unterbreitete den Frauen meine Theorie. Während sie aufmerksam zuhörten, setzten wir uns, und Taina schenkte Tee ein. Während ich mir ein wohlschmeckendes Gazellenhörnchen munden ließ, erfuhr ich von ihnen, dass die Tücher ungefähr zu jenem Zeitpunkt zu ihnen geflüstert haben mussten, als auch Tamar die Stimme ihres Tuches vernommen hatte.


  »Wusstet ihr, was es mit diesen Tüchern auf sich hat?«, fragte ich die Frauen.


  »Es gibt Legenden über El Nabhal«, sagte Samira, »dass er schönen Frauen Tüchern schenkt, die er eines Tages zurückhaben möchte – und dass diese Tücher ihre Trägerinnen beschützen …«


  »So ähnlich ist es auch«, bestätigte ich, »nur dass es nicht nur Frauen sind, die diese Tücher tragen.«


  Ich betrachtete diese drei ausnahmslos schönen Frauen und musste an die TRINDADE denken, jenes Schiff, das mich nach der Begegnung mit El Nabhal von Tunis zu den ionischen Inseln bringen sollte. Dreizehn blutjunge Schönheiten waren als Fracht mit mir gereist, nur dass ich erst davon erfuhr, als Piraten das Schiff überfielen, die Besatzung töteten und die Mädchen entführten. Von der Schönheit her standen diese drei Frauen jenen Geschöpfen auf dem Schiff in nichts nach. Vielleicht erriet ich deshalb so schnell, was es mit den Tüchern dieser Frauen auf sich haben konnte.


  »Hatte euer Herr, in dessen Harem ihr wart, Kontakte zu El Nabhal?«, fragte ich, obwohl die Antwort auf der Hand lag. Die Tücher waren ein deutliches Indiz dafür.


  »Er handelte mit ihm«, gab Taina zur Antwort. Ihre Ohrringe klimperten. »Wir konnten sehen, wie er Karawanen für die weiße Stadt zusammenstellte. Er muss auch selbst schon dort gewesen sein, denn er schwärmte uns von dieser Stadt vor, die selbst der Flugsand verschonte, eine Oase voller Dattelpalmhaine, vor der sich selbst der allgegenwärtige Wind teilte, um sie zu umgehen.«


  Ich nickte. So hatte ich die Oase in diversen Träumen erlebt, die mir mein Tuch geschenkt hatte, und ich freute mich, bald wieder dort sein zu dürfen, wenn mich auch der strapaziöse Weg dorthin ebenso abschreckte wie eine weitere Begegnung mit dem Magier der Tücher.


  »Womit handelte er denn?«, fragte ich weiter.


  »Nun …« Taina stockte. »Das war seltsam, denn Tarik, unser Herr, schickte ausnahmslos junge Frauen zu El Nabhal. Manche kamen sogar mit Schiffen, einige hatten helle Haut und helles Haar …«


  Das passte! Offenbar hatte dieser Tarik El Nabhal die Frauen geschickt, die dieser dann wieder als Bezahlung für sein Garn in die ionische Inselwelt verfrachtet hatte – mit Tüchern versehen, die ihre Erlebnisse in sich aufsaugen und zu El Nabhal zurückkehren sollten – irgendwann …


  »Euch hat er nicht mehr zu El Nabhal geschickt, weil er euch für sich selbst behalten wollte«, stellte ich fest. »Aber er hat euch El Nabhals Tücher geschenkt – warum auch immer …«


  »Nimmst du uns mit?«, fragte Samira. Ihr Rehblick grub sich in meine Augen, ein Mann wäre ihr jetzt wohl ausgeliefert gewesen. Eigentlich hatte ich immer noch keine rechte Lust, mir diesen Harem aufzuhalsen. Andererseits sah es so aus, als wollten auch die Tücher dieser Frauen zurück zu El Nabhal.


  »Es ist zu gefährlich«, wich ich aus. »Aber ich habe einen anderen Vorschlag: Was haltet ihr davon, wenn ich eure Tücher mitnehme und El Nabhal gebe? Dann erreichen die Tücher auch ihre Bestimmung und ihr könnt hier bleiben.«


  »Genau«, stimmte Tamar zu. »Es ist zu gefährlich.« Doch dann sagte sie etwas, was nicht mehr mit mir übereinstimmte: »Wir haben heute gesehen und erlebt, wie gefährlich allein schon diese Stadt ist. Wie willst du es allein schaffen? Gemeinsam sind wir doch viel stärker …!«


  Das glaubte ich zwar nicht, aber ich wollte mich auch nicht streiten. Eine innere Unruhe erfasste mich, und ich glaubte die Strahlen des Vollmondes dafür verantwortlich zu sehen, obwohl die Sonne den Tag noch nicht verdrängt hatte. »Ich habe in der Stadt noch etwas zu erledigen«, sagte ich deshalb. »Besprecht meinen Vorschlag und gebt mir morgen Bescheid. Tamar …« Ich fixierte meine neue Freundin. »Du weißt, dass ich mich morgen mit Kemal treffe, damit er mich seinem Bruder, dem Karawanenführer, vorstellen kann. Sehen wir uns dort?«


  »Was dir Kemal anbot, gilt auch für uns«, sagte die schöne Frau und leckte sich Honig von den vollen Lippen. »Wenn du willst, kannst du hier übernachten. Wir haben noch freie Zimmer.«


  »Normalerweise würde ich das Angebot gerne annehmen«, erwiderte ich, und gleichsam fühlte ich Traurigkeit und Zorn über meinen Fluch in mir hochsteigen. Mein Inneres drohte sich nach Außen zu kehren, und ich wollte nicht, dass diese Frauen das sahen. »Leider sprechen die Umstände heute dagegen.« Ich verabschiedete mich rasch und verschwand im immer noch dichten Trubel auf den Gassen und Straßen.


  


  Die Nacht kam schneller als erwartet. Voll, rund und schwer hing der Mond am sternfunkelnden Himmel. Ein bleicher Geselle, der sich auf dem nobelsten Rang eines stadtumspannenden Amphitheaters eingerichtet hatte. Sein Silberglanz sickerte allgegenwärtig in die Gassen und Häuser. Obwohl die Abendluft angenehm über meine Haut fächelte, wurde ich die Unruhe nicht mehr los, die in meinen Eingeweiden wühlte. Ich wusste, dass mich dieses Himmelsgestirn in wenigen Stunden wieder zur Mörderin machen würde, aber ich wollte keine Unschuldigen töten, keine Frauen oder gar Kinder …


  Bei dieser Gelegenheit dachte ich an Tamars Vergewaltiger: Worin lag eigentlich der Unterschied zwischen mir und diesen Soldaten? Waren wir nicht alle Bestien – jeder auf seine Weise? Ich schüttelte den Kopf und wischte diese Gedanken mit einer heftigen Handbewegung beiseite. Für einen unbedarften Beobachter mochte es so aussehen, als schlug ich nach einer lästigen, aber wendigen Fliege.


  Meine Füße hatten mich ins Hafenviertel getragen. Fackeln warfen zuckende Lichtfiguren an uralte, steinerne Mauern. Ich blickte in die offenen Fenster und Türen der Hafenkneipen, aus denen vielstimmige Lieder, lautes Lachen und Erzählen drang. Glückliche Menschen – glücklich – so lange sie nichts mit mir zu tun hatten …


  Ich musste versuchen, meinen Anfall von Blutrausch zu steuern, so weit das möglich war. Wenn ich mir gleich ein Opfer aussuchte, war es vielleicht noch nicht zu spät …


  Ich näherte mich einer der vielen Spelunken. Durch die Fenster konnte ich warmen Lampenschein sehen. Ich schlich mich heran und blickte in eine dunkle Wirtsstube. Einige Gestalten kauerten am Tresen, andere saßen an den Tischen und unterhielten sich rege. Mir fiel auf, dass weder Maghrebiner noch Berber hier weilte, nur Soldaten und Seefahrer, wahrscheinlich alles Portugiesen.


  Nun, bisher hatten schon einige dieser Landsleute durch mich ihr Leben gelassen, und in dieser Nacht würden noch ein oder zwei weitere hinzukommen. Ich musste mich meinem Fluch stellen. Wenn ich mir die Opfer aussuchte und mit ihnen in einer stillen Kammer verschwand, dürfte größeres Aufsehen vermieden werden. Am besten suchte ich mir Seefahrer aus. Sie würden natürlich vermisst werden, aber dennoch würden ihre Schiffe auch ohne sie auslaufen wenn es sein musste – wer wurde schneller vergessen als ein Seemann?


  Natürlich erregte ich Aufsehen, als ich die Spelunke betrat. Eine Frau, die alleine und ohne Begleitung so eine Gaststube betrat, konnte nur eine Hure sein. Ich stellte mir eine schwarzhaarige, glutäugige Schönheit vor und hoffte, dass mein Tuch genau dieses Bild in den Köpfen der Männer entstehen ließ.


  Der Wirt war der einzige Einheimische in dem Raum. Das rote Schweinsgesicht musterte mich misstrauisch, als ich an den Tresen trat.


  »Was willst du, Weib?«, fuhr er mich ziemlich unhöflich an.


  »Wein«, sagte ich. »Und ein Zimmer für die Nacht, wenn es recht ist.«


  »Ich habe keine Herberge, aber Wein kannst du haben, wenn du in der Lage bist, ihn auch zu bezahlen.« Seine Stimme war zu einem mächtigen Donnern angeschwollen, dazu funkelte er mich mit seinen Brennglasaugen an.


  »Das ist doch schon was«, erwiderte ich ruhig und angelte eine Silbermünze aus meinem Beutel. »Das müsste für einen ordentlichen Schluck genügen.«


  Der gierige Ausdruck in seinen Augen sagte mehr als tausend Worte. Ich ließ das Silberstück in seine fleischigen Finger fallen, die sich wie die Blüten einer fleischfressenden Pflanze sofort schlossen. Er drehte sich um, griff nach einer Karaffe, stellte sie unter ein hölzernes Fass und füllte sie mit schwerem, roten Wein. Er nahm die Karaffe und stellte sie vor mich auf den Tresen. Der Inhalt reichte garantiert für mehrere Vollräusche.


  »Das ist mehr als ich wollte«, stellte ich fest.


  »Wechselgeld gibt es nicht«, frozzelte er. »Silber gegen Wein. Wenn es zuviel ist, kannst du ja warten, bis er zu Essig wird und wohlschmeckende Speisen daraus zaubern.«


  Ich verstand den Seitenhieb. Im Orient gehörte die Küche und deren Geheimnisse den Frauen, und wahrscheinlich fand er, dass ich dorthin gehörte und nicht am späten Abend in eine Hafenspelunke.


  »Dann muss ich mir eben Gesellschaft suchen«, sagte ich forsch und sah mich um. »Will jemand diesen Wein mit mir teilen?«


  Zustimmendes Gejohle dröhnte durch den winzigen Schankraum, und ehe ich mich versah, saß ich bei vier Soldaten am Tisch, und die tönernen Weinbecher begannen zu kreisen. Keiner der Kerle ahnte, dass ich nur äußerlich wie ein Stern in der Dunkelheit leuchtete. Tief in meinem Innersten herrschte finsterste Nacht. Dem Mann neben mir fiel auf, dass ich mich mit dem Wein sehr zurückhielt.


  »Trink!«, forderte er mich auf. »Du hast gut dafür bezahlt.«


  »Das ist nicht mein Jahrgang«, winkte ich ab. »Ich hab’ schon bessere Tropfen genossen.« Tatsächlich wusste ich nicht, wie sich der Alkohol des Weins auf den Wolfsfluch auswirken würde. Auf keinen Fall wollte ich hier in der Öffentlichkeit die Kontrolle über mich verlieren. Allerdings durfte ich auch nicht mehr zu lange warten – die Mitternachtsstunde rückte unaufhaltsam näher.


  »Dieser Wirt da«, ich nickte in Richtung des Schweinegesichts, »vermietet keine Zimmer. Wisst ihr, wo ich heute Nacht schlafen kann? Es soll nicht euer Schaden sein …« Ich legte eine weitere Silbermünze auf die grobe Tischplatte. Die Münze spiegelte das warme Licht der Kerzen wieder, dennoch erinnerte sie mich an das kalte Silberlicht des Mondes, das mich entstellen würde, sobald es sich meiner bemächtigte. Kaltes Grausen packte mich und wollte mich in seinen Klauen halten. Mich gruselte tatsächlich vor mir selbst und vor meinem unberechenbaren Tun …


  Der Mann neben mir schob mir einen Schlüssel zu. »Das Haus gegenüber«, raunte er mir zu. »Die Tür im Obergeschoss.« Er griff nach der Münze und schob sie zu dem Schlüssel. »Behalte das Geld. Vielleicht kannst du auch anders bezahlen …«


  Ich wusste, was er meinte, aber es machte mir nichts aus. Warum auch? Lief nicht alles genau so, wie ich mir das vorgestellt hatte? »Vielleicht kann ich das«, erwiderte ich mit einem vieldeutigen Augenaufschlag.


  Der Wein in der Karaffe ging langsam zur Neige. Ich täuschte Müdigkeit vor, gab mich auch ein wenig beschwipst und verabschiedete mich von den Soldaten. Dabei gebrauchte ich einige undamenhafte, vulgäre Worte, um den Eindruck zu unterstreichen, den sie von mir haben mussten. Scheinbar benommen taumelte ich aus der Spelunke.


  Draußen traf mich das Silberlicht des Mondes wie ein Keulenschlag. Ich glaubte zu spüren, wie Haare aus jeder Pore meines Körpers sprießen wollten. Tapfer kämpfte ich dagegen an, fühlte mich jetzt wirklich wie eine Betrunkene, und das Pflaster der Gasse wankte wie das Meer bei Windstärke fünf.


  Ich blickte die Gasse hinunter und sah die scherenschnittartige Silhouette eines Schiffes. Schwarz und deutlich zeichneten sich die Masten vor der Mondnacht ab. Unter geschäftigem Lärmen wurde dieser Kauffahrer ausgeladen. Die Schauerleute sangen schaurige Lieder.


  Ein Knurren kam über meine Lippen. Ich witterte das Fleisch, das Blut dieser Arbeiter. Unter übermenschlicher Kraftanstrengung warf ich mich in den Schatten des Nachbarhauses. Gleich darauf presste ich mich gegen das hölzerne Eingangsportal. Ich zitterte, zwang mich zur Ruhe, hielt plötzlich wie hingezaubert den Schlüssel in der Hand und sperrte auf. Wenig später stand ich in einem muffigen Korridor. Meine an die Dunkelheit gewöhnten Augen entdeckten die Treppe sofort. Ich sprang und rannte hinauf, schloss oben noch mal auf und stand in einer aufgeräumten, nicht zu großen Kammer – das karge Schlafgemach eines Soldaten.


  Die Strahlen des Silbermondes sickerten durch die Ritzen der Fenster, erreichten mich aber nicht. Ich ließ mich auf dem Diwan nieder, der dem Fenster gegenüber stand und atmete tief durch. Jetzt hieß es warten – warten auf die Verwandlung und auf ein Opfer.


  


  Ein fremdes Licht flackerte in der Kammer. Es stammte von einer Kerze, und es beleuchtete ein Paar matter Stiefel, die schon bessere Zeiten gesehen hatten und die in eine Uniformhose übergingen. Der Soldat wollte, dass ich mein Versprechen einlöste – genau das gedachte ich zu tun …!


  Ich musste tatsächlich eingeschlafen sein. Lange konnte ich jedoch nicht geruht haben, denn das Silberlicht des Mondes spielte immer noch auf dem Teppich. Vorsichtig tastete ich meinen Körper ab. Erleichtert fühlte ich weiche Haut, keine Fellborsten. Ich war noch immer ich selbst – aber wie lange noch?


  Die bohrenden Pfeile des Hungers peinigten meine Eingeweide. Deutlich spürte ich die Gegenwart des vollen Mondes, auch wenn sein Licht momentan nicht direkt in die Kammer schien. Das Spiel silbernen Lichts auf dem Teppich vor dem Fenster genügte, um mich zu beunruhigen.


  »Du bist gekommen«, stellte der Mann fest, dessen Namen ich mir nicht gemerkt hatte, obwohl dieser in der Spelunke sicher mehrmals gefallen war. »Schön. In mir wohnt eine romantische Seele, auch wenn das Kriegshandwerk dies wohl nicht vermuten lässt …« Mit diesen Worten öffnete er das Fenster und beschwor das Unheil herauf – sein Ende …!


  »Eine herrliche Mondnacht«, sagte er, während mich die silbernen Strahlen trafen, meinen Körper einhüllten und sekundenschnell den Verwandlungsprozess einleiteten. Ich vergaß, wer ich war und wo ich war. Mein runder Kopf zog sich in die Länge wie mein ganzer Körper. Harte dunkle Wolfsklauen wuchsen aus Fingern und Zehen. Hitzeschauer rasten durch meinen Körper, verwandelten ihn in eine mörderische Kampfmaschine.


  Mein Opfer sah es nicht einmal. Er lehnte am Fenster und bewunderte die Mondnacht – wie ein Mondsüchtiger, der die Gefahren nicht sah. Als er sich umdrehte, war es zu spät.


  Ich sprang …!


  


  Eine kalte Stille atmete zwischen den engen Gassen, den aneinandergeschmiegten Häusern und ließ mich frösteln. Was hatte ich getan? Entsetzt und benommen wankte ich ziellos voran, bis ich die salzige Luft des Atlantischen Ozeans roch. Ich lehnte mich gegen eine steinerne Mauer, die sogar zu dieser Stunde noch von der Sonnenwärme erfüllt war. Von der eisigen Kälte, die nachts in der Wüste herrschen sollte, war hier an den Gestaden des großen Meeres nichts zu bemerken.


  Die Sonne würde hinter mir aufgehen, hinter dem Anti-Atlas. Sie würde die Hitze der Sahara mitbringen und alles mit ihren wärmenden Strahlen durchdringen. Aber noch breitete die Nacht ihr blauseidenes, von Silberlicht durchwobenes Tuch über die Stadt. Die Straße der Sterne ergoss sich glimmend über das Himmelsgewölbe, ehe sie weit draußen am Horizont ins Meer stürzte. Ich beobachtete einige Fischer, wie sie mit ihren Booten auf die windstill daliegende See hinausruderten. Die Ruhe gab mir neue Kraft. Ich fragte mich, wie lange der Weg zu El Nabhals »Weißer Stadt« wohl dauern mochte. Von Agadir aus war es sicher weiter als von Tunis aus – und in 28 Tagen würde wieder der volle Mond am Himmel stehen. Wo würde ich in 28 Tagen sein? Konnte ich mitten in der Wüste dem Wolfsfluch ausweichen, ohne meine Gefährten und Gefährtinnen in der Karawane zu gefährden? Dennoch – mir blieb keine Wahl …


  ›Du solltest nicht so viel nachdenken‹, flüsterte eine Stimme in mir, und ich erkannte das Tuch. ›Folge deiner Bestimmung!‹


  Was sollte ich auch anderes tun, dachte ich resignierend und drehte mich um. Groß und rund glänzte der Mond am Himmel zwischen scheidender Nacht und erwachendem Tag. Mein Peiniger hatte mich voll im Griff. Ich war Sklavin dieser runden Silbermünze da oben, die mein Leben so gnadenlos bestimmte. Nicht einmal Landru hatte mich befreit, als er mich von seinem Kelch trinken ließ. Der Herr der Vampire hatte mich auch gar nicht erlösen wollen, vielleicht war er aber gar nicht in der Lage dazu. Ich sehnte mich nach ihm und fragte mich, wo er in diesem Augenblick wohl sein mochte, auch wenn es müßig war, darüber nachzugrübeln. Ich musste endlich raus aus Agadir – nicht nur mein Tuch wollte zu El Nabhal.


  Ich streifte durch die nächtliche Stadt, bis sich die Gassen und Plätze langsam mit dem beginnenden Leben des neuen Tages füllten, von überall her Stimmen die Stille störten, die Händler ihre Geschäfte und Marktstände öffneten, während streunende Hunde leise knurrend nach fressbaren Resten schnüffelten. Ich zog mich ans Meer zurück und ließ mich im Schatten einer mächtigen Akazie nieder, um ein paar Stunden zu schlafen.


  Das keckernde Lachen aufgeregter Möwen weckte mich. Ich war den Vögeln dankbar, denn so fand ich mich pünktlich zur Mittagsstunde zusammen mit Tamar bei Kemal ein. Er hatte uns schon erwartet, lud uns wieder zum Essen ein. Erst nach einem üppigen Mahl und zwei Stunden später brachen wir zu seinem Bruder auf. Wir quälten uns durch hitzedurchglühte, fast schattenlose Gassen. Ich war froh, dass es nicht in Richtung Hafen, sondern auf die Berge zu ging. Es war der Weg der Karawanen, die allerdings oft genug vom Hafen aus starteten, weil in den großen Lagerhäusern jene Güter aufbewahrt wurden, die von den Kamelen später in die Wüste gebracht wurden.


  Kemals Bruder Mostaka war ein echter Berber. Er hatte ein markantes, im klassischen Sinne schönes Gesicht.


  Dunkle Augen leuchteten neben brauner Haut, und in diesen Zügen lag die Würde eines weisen alten Mannes, obwohl er noch keine dreißig Jahre alt sein mochte. Er war nicht abgeneigt, uns bis zur »Straße der Palmen« mitzunehmen, jener großen Karawanenstraße, die von Norden nach Süden führte, von Rabat bis Timbuktu, beziehungsweise von Oran nach Gao, direkt ins Herz Afrikas an den Niger. In Abadla würden sich unsere Wege trennen müssen, weil unser Weg weiter nach Osten führte, während Mostaka gen Süden wollte.


  Stolz zeigte uns Mostaka seine Kamele, die noch den Schatten einiger Zedern, Arganien und Palmen genossen. Obwohl ich vieles schon aus meiner Sklavenzeit wusste, hörte ich ihm doch zu und erfuhr, dass jedes Kamel bis zu 300 Kilo tragen konnte, dass sein langer Hals beim Aufstehen als eine Art Balancierstange funktionierte, während ein Elefant mit dieser Last sich nicht mehr hätte erheben können. Der Höcker diente als Fettspeicher, von dem die Tiere lange Zeit zehren konnte, wenn keine Weideplätze in der Nähe waren. Kamele konnten bis zu 120 Liter Wasser saufen und bis zu vier Wochen lang speichern, weil sie erst bei Temperaturen über 40 Grad zu schwitzen begannen. Allerdings musste es jeden vierten bis fünften Tag getränkt werden, wenn die Temperaturen über 50 Grad stiegen. »In der Wüste sind Mensch und Tier untrennbar wie die Knie eines Kamels«, zitierte Mostaka eine alte Beduinenweisheit, und ich fühlte, wie stolz er auf seine Tiere war.


  Wir wurden uns rasch handelseinig. Allerdings konnte ich Tamar nicht davon abbringen, uns zusammen mit ihren beiden Freundinnen zu begleiten. Sie zahlte den von mir ausgehandelten Preis ohne Murren und gab mir zu verstehen, dass Taina und Samira bereits dabei waren, Proviant für uns vier zu besorgen. Während sie unterwegs waren, sollte der Eunuch, den ich noch nicht kennen gelernt hatte, für ihr Haus sorgen.


  Mostaka wollte am nächsten Morgen aufbrechen. Mir war das nur recht, weil ich fühlte, dass der Wolfsfluch in dieser Region der Welt intensiver wütete als in Europa. Der Mond schien intensiver zu leuchten und die Silberscheibe erschien mir viel größer, als in jenen anderen Teilen der Welt, die ich bisher bereist hatte. Zwar glaubte ich nicht, dass in der kommenden Nacht noch mal ein Opfer sein Leben lassen musste, aber ich fühlte mich wohler bei dem Gedanken, dass es erst morgen losgehen sollte.


  


  


  3. Kapitel

  


  Der Schwarze


  


  Zum Schutz gegen Sonne, Sand und Wind band ich mir einen Chech. El Nabhals Tuch ließ sich sogar dafür verwenden. Der Kopfverband gab mir ein verwegenes Aussehen. Dazu kam die Pluderhose, die Sarouel, bei der sich der Schritt stark in Richtung Kniekehle verlagerte. Dazu kaufte ich derbe Stiefel, die meine Füße in kalten Wüstennächten warm halten sollten. Tamar, Taina und Samira sahen genauso verwegen aus wie ich.


  Mostaka hatte uns geraten, uns mit unseren Kamelen vertraut zu machen, und so streichelte ich das hellgraue Fell meines Reittiers, das mich die nächsten Tage und Wochen begleiten sollte. Kemal hatte mir gesagt, dass das Kamel für den Beduinen in der Wüste wichtiger war als die Ehefrau. Von diesem vierbeinigen Gefährten hing dort buchstäblich sein Leben ab.


  Das Kamel trug einen Ring in der Nase und obenauf drei Warzen, was mein Kamelführer als besonders elegant herausstellte. Es blickte mich freundlich unter den langwimprigen Augenlidern an. Dieser große, schmale Kopf mit den mächtigen, gedunsenen Lippen schien meine gefährliche animalische Seite nicht zu wittern – oder machte es ihm nichts aus, so wie Kamele sich auch nicht vor Hunden fürchten?


  »Aufsteigen«, sagte Mostaka knapp, und ich kletterte auf den Sattel und suchte festen Halt, als mein Höhenflug auch schon begann. Mein Kamel entfaltete seine Hinterbeine ein Stück, und ich schoss kopfüber nach vorn. Glücklicherweise fuhr es jetzt die Vorderbeine aus, so dass ich wieder nach hinten kippte. Das Geradebiegen der Hinterbeine des Kamels schob meinen Körper erneut in die Gegenrichtung.


  Endlich saß ich oben und stellte fest, dass der Ausdruck »Wüstenschiff« für ein Kamel nicht unpassend war. Ich kam mir vor wie ein Ruderer auf stürmischer See, der aufpassen musste, nicht ins Wasser zu fallen.


  Mostaka lenkte unsere drei Kamele über eine breite Straße, neben der Olivenbäume und Zedern eine Promenade säumten. Auf der anderen Seite ragten riesige weiße Gebäude auf, mit hohen Treppen und in der Sonne glänzenden Mosaikfassaden. Es war wunderschön. Mein Traum von Afrika schien sich tatsächlich erfüllt zu haben – unter ganz anderen Voraussetzungen als bei meinem ersten Besuch auf diesem fremden Erdteil, von dem ich schon als Kind immer geträumt hatte.


  Doch im Augenblick blieb mir keine Zeit für Träumereien, denn Reiten war eine Sache, oben bleiben eine andere. Die Rahla, der vor dem Höcker des Kamels sitzende Sattel, war eine wackelige Angelegenheit. Dazu kam der bewegliche Hals meines Reittieres, auf dem ich meine Füße abstützen sollte, die jedoch immer ins Leere glitten, wenn das Kamel den Kopf zu Boden senkte, was aber glücklicherweise nicht sehr oft vorkam.


  Bald vergaß ich die Angst vor meinem Reittier. Als ich mich dem Rhythmus seiner Schritte endlich unverkrampft hingab, kam mir mein Sattel nicht mehr vor wie ein Ruderboot auf Stelzen, sondern ich fühlte mich in meine Kinderstube zurückversetzt, wo mein Vater mich liebevoll in der Wiege hin- und herschaukelte. Nur dass mein Hinterteil damals nicht so geschmerzt hatte wie hier auf diesem Kamelsattel.


  Ich war schon einmal mit einer Karawane gezogen und hatte mich vom Passgang eines Kamels wiegen lassen, doch damals war ich ein Kind gewesen, eine Sklavin zwar, aber meine Häscher hatten mich in den Sattel gehoben. Einen großen Teil des Weges musste ich damals zu Fuß gehen.


  Dennoch hatte ich die Anstrengungen, die Mühsal dieser Tage nicht vergessen. Als Wesen, das an ein Leben unter freiem Himmel gewöhnt war, bereitete es mir damals doch große Mühen, mich an Temperaturen zu gewöhnen, die tagsüber über 60 Grad erreichten und Nachts unter Null sinken konnten. In jenen Nächten kannte ich noch nicht das wärmende Fell meiner anderen Wesenheit, konnte mich noch nicht in eine Wölfin verwandeln, wann immer es mir beliebte.


  Die patschenden Fußtritte der Tiere waren das einzige monotone Geräusch, das mich in jenen Tagen damals begleitet hatte und das mich auch die nächste Zeit nicht verlassen würde, seltsam vertraut, fast wie ein Freund.


  Neben Mostaka und uns vier Frauen gehörten noch zwei Kaufleute – Yassir und Karim – und ein Kameltreiber namens Yachina zur Karawane. In Abadla würden sich unsere Wege trennen und weitere Händler zu Mostaka stoßen. So verließen wir Agadir, der eine alte, längst vergessene Speicherburg der Berber ihren Namen gegeben hatte. Diese Bauten lagen fast uneinnehmbar in der unwegsamen Einsamkeit des Anti-Atlas. Sie wurden als Kollektivspeicher für Gerste, Mandeln, Öl, Honig, Waffen, Kleider oder Schmuck benutzt – ideale Stationen für die Karawanen der Händler, um zu rasten und kleinere Geschäfte abzuschließen.


  Von einer Anhöhe aus blickte ich auf die Stadt zurück. Über den Straßen und den kleinen viereckigen Häusern schimmerten die weißen Kuppeln der Moscheen vor dem Blau des Himmels. Weiße Wolkengebirge türmten sich am Horizont, als wären sie frisch dem Ozean entstiegen. Am Auffälligsten war aber die Baustelle der Kasbah, dieser gewaltigen Zitadelle, die im übernächsten Sommer fertig sein sollte.


  Ich hörte den Singsang der Händler und der Muezzine bis hierher, und in meinem Herzen fühlte es sich an, als rufe die Stadt mir ein letztes Lebewohl hinterher, froh, dass ich Unheilbringerin endlich ihre Mauern verließ. Agadir war eine Stadt, die mich packte und schüttelte, verunsicherte wie begeisterte und mich zuweilen auch abstieß. Ein Ameisenhaufen aus Gift und Arbeit, Leben und Tod, ein Rad, das nie aufhören wollte, sich zu drehen …


  Nur wenige Stunden lang ritten wir durch ein bisschen Grün, dann durch eine von Sonnenglut geformte Welt, deren Hitze uns unbarmherzig peinigte und die nur von einem leichten Wind gemildert wurde. Zunächst bekam ich weder Wüste noch Sand zu sehen, sondern nur Steine und Geröll ohne das kleinste Fleckchen Grün – im Gegenteil: Die Steine waren rot wie Paprika. Die Karawane zog über Hochflächen, vorbei an Geröll- und Kieselebenen, begleitet vom verhaltenen Orgelspiel des Windes in den Felsklüften. Die Sahara lag noch weit vor uns, im Augenblick bewegten wir uns irgendwo zwischen dem Atlasgebirge und dem Anti-Atlas.


  Erst spät am Abend hielt Mostaka an einem Geröllfeld an und ließ uns absteigen. Ich bewunderte die Kunstfertigkeit, mit der er aus unseren geringen Mitteln ein warmes Feuer entfachte, und schon bald aßen wir Datteln und Kuskus unter einem unbegreiflich hell leuchtenden Sternenzelt. Das Brennholz war teuerer gewesen als die Lebensmittel. Wir unterhielten uns mit den Händlern über die Wüste, ihre Völker, Städte und Oasen. Keine von uns Frauen erwähnte El Nabhals Namen, und auch Mostaka sprach nicht über ihn, obwohl er unser Ziel kannte. Für die anderen Männer waren wir Händlerinnen aus der Wüste, die in Agadir lukrative Geschäfte gemacht hatten. Auf Kemals Rat hin hatten wir Handelsgüter gekauft, die wir in die Wüste bringen wollten. Wir durften keinesfalls den Eindruck erwecken, selbst leicht zu erbeutende Handelsware zu sein. Die Rolle der knallharten Händlerin lag mir allerdings mehr als meinen Gefährtinnen, so wurde ich rasch zur Sprecherin unserer kleinen Gruppe.


  Benommen sah ich die Kamele an, und die Kamele lagen da und sahen mich an, und unsere Augen hatten den gleichen matten Blick. Die Hitze hatte uns abgestumpft, ermüdet. Ich rollte meinen Schlafsack aus, den ich mir aus zwei festen Decken genäht hatte und wollte mich eben hineinrollen, als Mostaka aufsprang und zu mir eilte: »Halt! Wartet!«


  Er rollte meine Decken wieder zusammen und hob einige Steine auf. Trotz der Dunkelheit erkannte ich die Gefahr, in der ich eben noch geschwebt hatte: zwei schwarze Skorpione unter einem Stein …!


  Blitzschnell ließ mein Führer den harten Brocken auf die Tiere herabsausen, erwischte eines am Kopf und zerquetschte es. Der zweite Skorpion huschte davon und ward nicht mehr gesehen.


  »Wir müssen die Schlafsäcke gut schließen«, sagte der Wüstensohn und machte sich an die Überprüfung der anderen Nachtlager. »Skorpione kriechen gerne hinein, und wenn sie einen erst gestochen haben, ist es zu spät.«


  Ich nickte nur matt, breitete meine Decke aus, rollte den Schlafsack darüber und schlüpfte hinein. Seltsamerweise hatte ich keine Angst vor den kleinen Sandläufern mit ihrem Giftstachel, ich war auch viel zu müde dazu. Kurz darauf schloss ich die Augen und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  


  Als ich vom Geruch des Feuers erwachte, sah ich voll Erstaunen, wie Yachina, der Kameltreiber, mit nackten Füßen durch die restliche Glut der abgebrannten Feuerstelle stapfte. Beim Aufrichten schüttelte ich meine lahmen Glieder und entdeckte Eiskristalle am Fußende des Schlafsacks. Dabei wunderte ich mich, dass meine Füße sich nicht halb erfroren anfühlten.


  Yachina verließ die Feuerstelle, schlüpfte in seine Stiefel und warf Kameldung ins Feuer. Fasziniert sah ich ihm dabei zu, wie er aus Salz, Wasser und Grieß einen Brotteig knetete und in der neu entfachten Glut aufbuk. Das Frühstück schmeckte einfach herrlich hier, in den Ausläufern zweier Gebirge und vor einer mörderischen Sandwüste, in der es irgendwo El Nabhals Oase zu finden galt.


  Drei Tage reisten wir so dahin, am Tage schweigend, im wiegenden Trott der Kamele, nur am Abend unterhielten wir uns am Lagerfeuer, ehe wir unsere müden Knochen zur Ruhe betteten. Am vierten Tag wollte Mostaka uns zu einer Speicherburg bringen, wo die ersten Handelsgüter der Karawane getauscht werden sollten. Ich war gespannt, was mich da erwartete, schließlich hatte ich niemals zuvor so ein Gebäude von innen gesehen.


  Wir brachen lange vor Sonnenaufgang auf, denn Mostaka wollte das Berberdorf mit der Speicherburg schon gegen Mittag erreichen. Wir Frauen konnten uns dann ausruhen, während die Männer ihre Handelswaren tauschen wollten. Die Kamele trugen uns durch ein langgezogenes, zerklüftetes Tal. Am Vorabend dieses Tages hatten uns Mostaka und Yachina verschiedenes über die Bewohner dieser kargen Gegend erzählt. Von den Südhängen des Hohen Atlas bis weit in den Anti-Atlas hinein erstreckte sich das Gebiet zweier Berbergruppen: der Beraber, die von Nomaden abstammten und der Chleuh, die seit mehr als tausend Jahren vor allem im Anti-Atlas lebten und die einstmals auch Agadir gegründet hatten, indem sie hoch über dem Meer eine Speicherburg bauten. Diese beiden Volksgruppen sprachen sogar verschiedene Sprachen: Während die Sprache der Beraber das Tamazirt war, sprachen die Chleuh Tachelhait. Was die beiden Gruppen gemeinsam hatten, war der Drang nach Freiheit. Während die Nomaden herumzogen, blieben die Bauern zwar sesshaft, duldeten aber keine Zwingherren über sich. Statt der Burg eines Fürsten, wie es in Europa war, gehörten hier die Hügel den Speicherburgen, die alle Bauern des Dorfes gemeinsam unterhielten – zum Handel, zur Vorratshaltung und zum Schutz.


  Wir zogen über enge, gewundene Pfade, die in den Fels gehauen schienen. Stark zerklüftet präsentierte sich uns diese Welt. Da gab es Felsen, die wie gekrümmte Nasen hervorstachen und aus der Wand wuchsen. Senkrechte Felsabstürze neben uns verursachten mulmige Gefühle in unseren Mägen. Wären die Kamele nicht so traumwandlerisch sicher gelaufen, hätte uns die Panik bestimmt stärker in ihrer Umklammerung gehalten. Der Weg wurde immer enger und gefährlicher. Wie ein dünner Spinnfaden wand er sich am Rand der Schlucht entlang. Doch nicht nur die schmalen Wege am Rande des Abgrundes beunruhigten mich. Auch das Wetter schien sich zu verschlechtern. Hatte sich in den Tagen zuvor kein noch so kleines Wölkchen am Himmel gezeigt, so trieben jetzt erste weiße Schäfchengebilde über das tiefe Blau. Ein Westwind trieb sie vom Meer über die Gebirgszüge zur Wüste hin. Ich glaubte jedoch nicht, dass sie die Sahara erreichen würden. Wahrscheinlicher war, dass sie ihre Wasserlast hier irgendwo im Gebirge abließen.


  Die Unruhe in mir verhinderte, dass ich das landschaftlich so schöne Panorama genoss. An der nächsten Wegbiegung sah ich die mächtige Speicherburg, die das Dorf um die kleine Oase unten im Tal überragte. Ein staubiger Weg wand sich wie ein dünnes graues Band hinab zu der Ansammlung kleiner flacher Bauten, die sich schutzsuchend an den Berg schmiegten und im Licht der Vormittagssonne einladend schimmerten. Doch unser Weg führte nicht hinunter, sondern hinauf. In etwa einer Stunde würden wir die Speicherburg erreicht haben. Auf dem von Sonne und Wind ausgelaugten Pfad ging es nur langsam voran, während sich die Wolken am Himmel rasch verdichteten.


  Vom Rücken meines Kamels aus blickte ich ins Tal hinunter und sah einen Mann auf einem schwarzen Pferd den Weg zur Burg hinauf reiten. Wahrscheinlich hatte er uns gesehen und wollte uns dort oben empfangen. Mostaka hatte uns erzählt, dass jede Familie eines solchen Dorfes in der zum Ort gehörenden Speicherburg einen eigenen, abschließbaren Raum besaß, um ihre Habseligkeiten vor drohenden Überfällen der Nomadenvölker sicherzustellen. Meistens war dieses Gebäude der soziale Mittelpunkt mehrerer Dörfer und Großsippen. Die Ältesten bildeten einen Rat, der für alle Angelegenheiten der Burg verantwortlich zeichnete. Aus ihrem Kreis wurde der Amin bestellt, jener mit umfassenden Vollmachten ausgestattete Wächter, der nur ihm bekannte oder empfohlene Personen in das Innere der Getreidefestung ließ. Mostaka gehörte als Karawanenführer wohl zum Kreis jener vertrauenswürdigen Männer, die vom Ältestenrat empfohlen worden waren. Viele Speicherburgen wurden außerdem Tag und Nacht von jungen Kriegern bewacht.


  Wir kamen zügig näher. Gewaltig wuchsen die Mauern der Burg über uns empor. Steil stürzte der Abgrund neben dem schmalen Pfad in die Tiefe. Wenn die Kamele Steine lostraten, dauerte es lange, bis aus der Tiefe der Aufprall zu hören war. Tamar blickte zum Himmel, der sich unheimlich verfärbte. Ich hatte so etwas nie zuvor gesehen. Von einem Augenblick zum nächsten übergoss uns eine unheilverkündende Dunkelheit, ein düsteres Zwielicht an der Schwelle zwischen Tag und Nacht, dabei war die Mittagsstunde noch gar nicht erreicht.


  Plötzlich brach ein Lärm aus, als stürze der bleifarbene Himmel ein. Das Getöse drohte die Trommelfelle zu zerreißen.


  »Wir schaffen es nicht mehr!«, schrie Tamar.


  »Doch«, erwiderte Mostaka beherrscht. »Nur noch fünfhundert Meter bis zum Tor!«


  Samira verfiel in ein irres Lachen. »Das sind dreihundert zuviel.«


  Sie hatte es kaum gesagt, da polterte eine Gerölllawine talwärts. Ich sah, wie der Mann auf dem Pferd gerade noch rechtzeitig das sichere Plateau erreichte, ehe hinter ihm der Weg verschüttet wurde. Er brachte sein Reittier zum Stehen und winkte Mostaka zu. Dann schnalzte er leise mit der Zunge, und sein staubbedecktes Pferd trottete weiter. Mostaka überließ dem mir Unbekannten die Führung.


  Endlich erreichten wir die Speicherburg. Hinter den zerklüfteten Bergen schloss sich ein schwarzer Vorhang. Im nächsten Moment war das Licht des Tages wie von Geisterhänden fortgefegt.


  Der fremde Reiter schien tatsächlich einen Schlüssel für das schwere Tor zu besitzen, jedenfalls schwang es nach innen, und wir gelangten in einen riesigen überdachten Innenraum, der die Karawane problemlos aufnehmen konnte. Wir schafften es gerade noch hinein, ehe draußen der Tanz der Elemente losbrach und das Brausen des Sturmes mit dem Donnern des Gewitters wetteiferte.


  Wie die anderen, luden auch wir vier Frauen sofort unsere Kamele ab, um die Reittiere zu entlasten. Der fremde Reiter tätschelte sein Pferd, das müde den Kopf hängen ließ. Wir beachteten ihn nicht weiter, weil wir zu sehr mit unseren eigenen Aufgaben beschäftigt waren. Nach getaner Arbeit zogen wir uns in eine Ecke zurück, in der einige alte Teppiche lagen. Sie genügten, um es sich halbwegs bequem zu machen.


  Meine drei Begleiterinnen zitterten, ob vor Furcht oder Kälte mochte ich nicht zu sagen. Samira zuckte jedes Mal zusammen, wenn draußen das Grollen des Donners zu hören war. Die Haremsdamen boten ein Bild des Jammers. Ich fühlte mich in ihrer Mitte beinahe wie ein Pascha, was mehr mit Beschützerinstinkt als mit sexueller Neigung zu tun hatte.


  »Keine Panik«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Rückt zusammen, das wärmt. Nach so einem Wetter weiterzureisen ist sicher angenehmer, als ewig durch diese staubtrockene Gegend zu laufen. Ich habe gehört, dass die Wüste nach solch seltenen Regengüssen regelrecht aufzublühen beginnt …«


  »Wir sind aber nicht in der Wüste«, erwiderte Taina. Sie klang wie ein trotziges Kind.


  Aus der hintersten Ecke des Raumes drang ein belustigtes Kichern.


  »Ist da jemand?«, fragte ich.


  »Allerdings«, krächzte eine ausgeleierte Stimme. »Dieser Jemand lädt euch zu einer guten Tasse Tee ein, wenn ihr ihm dazu das Wasser zur Verfügung stellt.«


  »Hat die Speicherburg keine Zisternen?«, fragte Tamar. »Wasser muss es hier doch bald in Hülle und Fülle geben …«


  »Ich gebe euch das Wasser zur Abreise gerne wieder zurück«, erwiderte die Stimme, »aber es dauert eine Weile, bis die Zisternen gefüllt sind.« Ein in eine weite, schmutziggraue Decke gehüllter Mann schälte sich aus der Dunkelheit. Sein verfilztes Haar erinnerte an ein Wollknäuel. Über seinem lederartigen, von tiefen Runzeln durchzogenem Gesicht lag ein verschmitztes Lächeln. »Da staunt ihr, was?«, sagte er und deutete eine Verbeugung an. »Ich bin Hadschi Ibrahim Mohammed al Guzur. Ihr dürft mich Ibrahim nennen.«


  »Sehr großzügig«, erwiderte ich fahrig und versuchte mehr von ihm zu erkennen. »Wohnst du hier?«


  »Wo denkst du hin. Ich bin der Amin dieser Festung. Ich habe euch vom Dorf aus kommen sehen und bin heraufgeritten, um euch zu helfen. Wenn das Wetter abgezogen ist, werden die Bauern ebenfalls kommen, um mit euch zu handeln.«


  »Wir wollen in die Wüste«, erwiderte Tamar. »Wir haben nur wenige Handelsgüter bei uns.«


  »Soll das heißen, dass ihr meinen Leuten nichts verkaufen wollt?« Seine Stimme klang verärgert, so, als ob wir ihn persönlich beleidigt hätten.


  »Keineswegs«, beschwichtigte ich. »Wir haben nicht viel dabei, das stimmt, aber uns gehört auch nicht die ganze Karawane. Die anderen Händler haben bestimmt an euch gedacht. Und vielleicht gibt es auch unter unseren Vorräten das eine oder andere, was wir euch verkaufen können.«


  »Bestimmt.« Seine Gesicht verriet Besänftigung.


  »Was hast du eigentlich dort hinten gemacht?«, fragte ich neugierig.


  »Ich war kurz vor euch mit meiner Arbeit fertig und hatte mich eben hingelegt, um zu schlafen. Was soll man schon anderes tun, wenn draußen die Elemente toben.«


  »Wie wahr«, erwiderte ich und reichte ihm meinen mit Wasser gefüllten Lederbeutel. »Vielen Dank für das Angebot.«


  »Ein reines Geschäft auf Gegenseitigkeit«, erwiderte er. »Von euch das Wasser, von mir der Tee. Jeder so, wie er hat.« Damit verzog er sich in die Ecke und entzündete ein Feuer. Erst jetzt erkannte ich, dass es dort eine Art Kamin gab. Er musste gut abgeschirmt sein, denn weder Wasser noch Wind drangen durch den Schacht. Der Rauch konnte ungehindert abziehen.


  Ibrahim stellte ein rußgeschwärztes Tongefäß hinein, und bald erfüllte ein angenehmes Aroma diesen dunklen Bereich der Halle. Aus einem verborgenen Bereich der Küche zauberte er sogar noch einige Tontassen hervor und stellte sie vor uns hin. Kurz darauf rann das warme Gebräu durch unsere Kehlen und wärmte uns von innen.


  »Wenn mir gestern jemand gesagt hätte, ich müsste heute mitten am Tag frieren, auf dem Weg in die Sahara – ich hätte ihn für verrückt erklärt.« Samira schüttelte den Kopf und führte die Tasse an den Mund. »Der Tee ist wirklich gut.«


  Der Alte schmunzelte und fuhr sich durch die Haare. »Das will ich meinen. Ihr werdet in der Wüste kein besseres Gebräu finden.«


  Nach unserer kleinen Teerunde erhob sich Ibrahim, um nach dem Wetter zu sehen. Da ich mich auch dafür interessierte, begleitete ich ihn, während sich meine Begleiterinnen hinlegten, um ein wenig zu schlafen.


  Am schweren Holztor angelangt, spürte ich es körperlich: Nicht einmal auf meinen Seefahrten hatte ich einen derartigen Hauch schwülwarmer Feuchtigkeit erlebt wie hier, am Rande der Wüste. Es war paradox.


  Ibrahim schien sich nicht zu wundern, offenbar erlebte er ein solches Unwetter nicht zum ersten Mal. Er schloss die schwere Tür auf und zog sie nach innen.


  Es wurde nicht mehr hell an diesem Tag. Düstere Wolken verdeckten den Himmel und drängten sich dicht gegen die Berge. Blitze zuckten, und heftige Regenfälle prasselten auf das alte Gemäuer herab.


  »Ich glaube nicht, dass die Bauern aus deiner Oase heute noch hier heraufkommen«, stellte ich nüchtern fest, und er pflichtete mir nickend bei. Dabei blieb er die Ruhe selbst. Hier galt ein anderer Zeitbegriff als in jener Welt, in der ich aufgewachsen war. Die Menschen hatten noch Zeit, und wenn die Karawane heute nicht weiterzog, dann würde sie das eben morgen oder übermorgen tun.


  Mostaka kam zu uns und blickte hinaus. »Es hält uns auf, aber es ist ein Segen für diese Region«, sagte er. »Allah sei gepriesen. Und ich lasse mich lieber von Regen aufhalten als von Sandstürmen in der Wüste.«


  »Weise gesprochen«, gab Ibrahim zurück. »Ihr habt es euch bequem gemacht?«


  »So gut es eben geht«, erwiderte Mostaka. »Wir haben ein Dach über dem Kopf. Die Kamele und die Waren sind im Trockenen.«


  Nach einer Weile schloss Ibrahim das Portal wieder. »Wollen wir eine Partie Schach spielen?«, fragte ihn Mostaka, und der alte Wächter zeigte sich nicht abgeneigt. Während die beiden Männer zu Mostakas Lager gingen, um zu spielen, gesellte ich mich wieder zu den Frauen. Mir fiel auf, wie selbstverständlich sich hier diese zwei Lager gebildet hatten – Männer und Frauen getrennt, nur Ibrahim hatte sich nicht gescheut, mit uns zu sprechen und Tee zu trinken. Dabei hatten die mit uns reisenden Männer sich bisher, während der Mahlzeiten, auch mit uns unterhalten. Vielleicht gab es einfach keinen Gesprächsstoff mehr, und das Schachspiel war ein Spiel der Könige, das zweifellos seinen Reiz hatte – warum sollten die Männer sich nicht damit beschäftigen?


  Meine Begleiterinnen lagen auf ihren Teppichen und schliefen. Ich fühlte mich nicht müde und beschloss, erst noch ein wenig die Gegend zu erkunden. Neben dem Kamin, in dem Ibrahim den Tee gekocht hatte, gab es eine kleine Kammer, die offenbar zur Lagerung von Vorräten diente. Der schwere Holzbohlenboden knarrte unter meinen Schritten. Ich wunderte mich über diesen Luxus, denn draußen bestand der Fußboden nur aus Fels und festgestampftem Lehm. Was mochten sich die Erbauer der Speicherburg gedacht haben, als sie diese Kammer mit einem Holzboden ausstatteten? Nun, wie auch immer, sie waren schon lange tot und würden es mir nicht mehr erzählen können.


  Ich lief weiter und streichelte die Kamele, die vor unserer Weiterreise noch einmal ordentlich zu trinken bekommen würden. Fasziniert dachte ich daran, dass diese Tiere innerhalb von 15 Minuten problemlos zweihundert Liter Wasser saufen konnten. Die Speicherzellen in den Vormägen lagerten Wasser und Nährstoffe ein, die den Tieren während langer Durstperioden wieder zuflossen. Mostaka hatte mir das unterwegs erzählt. Die Weisheit der Beduinen faszinierte mich, aber wahrscheinlich war ihr Wissen überlebenswichtig. Ich tätschelte den Höcker eines Dromedars und musste daran denken, dass auch in diesem Fettspeicher Wasser gebunden war, eine Reserve für Notzeiten.


  Ich verließ die treuen Tiere und beobachtete die Männer, die konzentriert an zwei Brettern Schach spielten: Mostaka gegen Ibrahim an dem einen, die beiden Kaufleute am anderen. Ein Schnarchen in meiner Nähe verriet mir auch, wo sich Yachina, unser Kameltreiber, aufhielt: Er schlief bei seinen Tieren. Sein Schnarchen ließ mich gähnen, und das zeigte mir, dass die Müdigkeit jetzt doch in meine Muskeln kroch und von den Beinen her langsam meinen Körper herauf krabbelte.


  Ich lenkte meine Schritte zurück zum Lager meiner Gefährtinnen, legte mich zu ihnen und schlief kurz darauf ebenfalls in Morpheus’ Armen.


  


  Eine seltsame Unruhe weckte mich, ein untrügliches Gefühl für Gefahr und ein Instinkt für die Gegenwart des Bösen, das ich beinahe körperlich spürte. Ich lauschte in die stockdunkle Nacht, vernahm aber nur das monotone Rauschen des Regens.


  Ich musste mehrere Stunden geschlafen haben, denn längst hatte sich die Nacht über die Speicherburg gesenkt, ohne dass das Unwetter nachgelassen hätte. Offenbar schob der Wind vom Meer her immer neue Wolken heran, die sich hier in den Bergen entluden, ehe sie in Richtung Wüste weiterzogen, um sich dort irgendwann zu verflüchtigen.


  In der Vorratskammer rumpelte etwas zu Boden und zerbrach. Angespannt richtete ich mich auf, tastete nach den warmen Körpern meiner Gefährtinnen – und erstarrte. Nicht nur, dass ich sie nicht fühlte, ich hörte auch nichts von ihnen: kein Atmen, kein Schnarchen, gar nichts!


  Langsam gewöhnten sich meine Augen an das Dunkel, ohne jedoch viel zu erkennen. Scharren und Schnauben aus Richtung der Kamele verrieten mir, dass die Tiere noch da waren. Meine Sinne waren angespannt, wie sonst nur bei Vollmond, und es fühlte sich an, als müsste ich mich jeden Augenblick in die Wolfsfrau verwandeln.


  Mehr katzenhaft denn wölfisch erhob ich mich von meinem Lager und schlich in Richtung der Vorratskammer. Zu sehen war zunächst kaum etwas.


  Dann aber knarrten die Holzbohlen unter meinem Gewicht. Ich blieb wie angewurzelt stehen, versuchte, mich auf Zehenspitzen weiter zu schleichen, doch das Geräusch begleitete mich, bis mein Fuß gegen etwas Weiches stieß. Ich ging in die Hocke und ertastete einen menschlichen Körper – einen kalten, ja starren Körper …!


  Ich schloss die Augen, und es war, als würde die Dunkelheit mit dem Gewicht eines Berges auf mich herabstürzen. Schnell öffnete ich sie wieder. In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Ich musste an Tamar, Taina und Samira denken – wo waren sie? War diese Leiche eine von ihnen?


  Nervös tastete ich den Körper ab, fühlte erleichtert die flache, knochige Brust eines Mannes. Meine Hand tastete nach seinem Gesicht, strich über einen weichen, langen Bart …


  Ibrahim?


  Nein, Ibrahims Bart war anders, außerdem war sein Gesicht von Furchen durchzogen, die das Leben ihm beigebracht hatte.


  Mostaka …?


  Nein, ich hatte ihn zwar nie im Gesicht berührt, aber es fühlte sich nicht an wie er, so seltsam das klingen mochte.


  Blieben noch Yachina und die beiden Kaufleute …


  Yachina hatte bei den Kamelen geschlafen, lag vielleicht noch immer dort und verbrachte viel Zeit mit den Tieren. Nein, ein Kameltreiber roch anders als dieser Tote, dem seltsamerweise ein Geruch von Schwefel anhaftete, so, als wäre er mit Feuer in Berührung gekommen. Gleichzeitig fühlte er sich nicht verbrannt an. Als meine Finger über seinen Hals tasteten, sanken sie plötzlich in einer tiefen, klebrigen Wunde ein.


  Ich erschrak – kannte ich diese Art von Wunde doch nur zu genau.


  Ein Vampir! Ich kauerte vor dem Opfer eines Vampirs …!


  


  Landru? Ich dachte an den geliebten Gefährten, doch es konnte nicht sein. Hatte er in diesem gottverlassenen Winkel der Welt eine Vampirsippe gegründet? In Agadir hatte noch nichts auf das Wirken von Blutsaugern hingedeutet. Und wenn es sie nicht in der großen Stadt am Ozean gab, warum sollten dann ausgerechnet hier Kelchkinder existieren?


  Die Gedanken in meinem Kopf überschlugen sich. Es war, als ob die Summe von eins und eins plötzlich drei ergeben hätte, nicht zwei. Irgendwo hatte sich ein Fehler in meine Vorstellung eingeschlichen, aber wo?


  Ich verharrte eine Weile und versuchte, die eigenartige Stille zu atmen, spürte die Ahnung großer Angst, ohne zu wissen, wer diese Angst durchlebte. Ich jedenfalls nicht. Mit Vampiren wurde ich fertig, falls es überhaupt nötig werden sollte, mit ihnen zu kämpfen …


  Schließlich erhob ich mich und schlich leise zurück in die schmale Küchennische. Im Kamin strahlte Wärme. Ich ging in die Hocke, tastete den Fußboden ab und fand schließlich einen Span, den ich in die noch heiße Asche tauchte. Tatsächlich fand ich einige Funken orangerot leuchtender Glut. Wahrscheinlich hatten die Männer spät am Abend noch einmal Tee gekocht.


  Eine kleine, aber helle Flamme züngelte hoch und bot mir genügend Licht, um einen Teil meiner Umgebung erkennen zu können. Auf dem ersten Blick schien alles friedlich und normal zu sein, mir fiel nichts Ungewöhnliches auf.


  Ich schlich zu meinem Schlafplatz zurück. Wie erwartet, waren meine Begleiterinnen verschwunden. Ich nahm eine Öllampe aus meinem Gepäck und entzündete sie mit dem Span.


  Ich hörte das Atmen der schlafenden Kamele und darunter ein tiefes Schnarchen, offenbar von Yachina. Ich wollte ihn nicht wecken, nahm mir auch nicht die Zeit, nach Mostaka und den Kaufleuten zu sehen. Vielmehr kehrte ich mit der Öllampe in der Hand in die Vorratskammer zurück, um den Toten zu untersuchen.


  Es war tatsächlich einer der beiden Kaufleute – Yassir –, und sein Hals wies eindeutige Vampirmale auf. Allerdings waren das nicht die einzigen Wunden. Eine Klauenhand schien ihm außerdem die Kehle zerfetzt zu haben.


  Neben ihm gähnte ein tiefer, viereckiger Abgrund. Erst jetzt fiel mir auf, dass Yassir offenbar auf dem Deckel einer Falltür lag. Mein Herz pochte heftiger, als ich daran dachte, wie knapp ich vorhin einem Absturz entgangen war.


  Allmählich begann ich zu verstehen, weshalb diese Vorratskammer mit Holzbohlen ausgestattet worden war: Es handelte sich um die Decke eines Kellerraumes, der sich direkt unter mir befand!


  Ich leuchtete hinab und entdeckte eine schmale Holztreppe, eine bessere Hühnerleiter, wie ich sie von den Schiffen her kannte, mit denen ich gereist war. Entschlossen schwang ich mich in die Tiefe, und schon bald wurde mir bewusst, dass dies hier kein normaler Kellerraum sein konnte.


  Unten angekommen stand ich auf schwarzglänzendem, feuchtem Stein. Die ebenfalls schwarzen Wände sogen das Licht meiner Lampe regelrecht in sich auf, so dass ich nur meine unmittelbare Umgebung sehen konnte. Außer dem Hall meiner Schritte vernahm ich nur das regelmäßigmonotone Tropfen von Wasser. Wahrscheinlich drückte der Regen es hier herein. Das ungute Gefühl, das mich schon beim Aufwachen überfallen hatte, legte sich nicht, im Gegenteil, es wurde stärker.


  Klebrige Spinnweben verfingen sich an meinem Gesicht, und im gleichen Augenblick, da die Fäden meine Haut berührten, vernahm ich eine Stimme.


  »Komm …!«


  Es klang ähnlich wie die Stimme der Tücher in meinem Kopf, nur leiser und viel weiter entfernt: »Komm …!«


  Ich konnte mich nicht darauf konzentrieren. Yassirs Mörder musste hier herunter geflohen sein, dessen war ich mir absolut sicher.


  War er es, der nach mir rief?


  Vorsichtig ging ich weiter, Schritt für Schritt. Die Luft hier unten roch muffig und abgestanden. Plötzlich spürte ich die Präsenz anderer Menschen. Mit angehaltenem Atem lauschte ich in die Dunkelheit. Tatsächlich, ich hörte Atemzüge …!


  Ich leuchtete rechts und links vor mir die Wände ab, bis ich schließlich eine Nische entdeckte. Gleich darauf erhellte meine Öllampe lange, schwarze Haare, ein bleiches Gesicht und furchtsam blickende, schwarze Augen. Im diffusen Licht dahinter erkannte ich zwei weitere, überaus vertraute Gesichter …


  »Nona …!« Tamars erleichterte Stimme beendete die Stille im Gang. »Allah sei gepriesen!« Damit erhob sie sich und fiel mir in die Arme. Auch Taina und Samira schälten sich aus der engen Nische, in der sie sich versteckt gehalten hatten und umarmten mich.


  »Was ist denn passiert?«, fragte ich nach der ersten Wiedersehensfreude. »Was macht ihr hier unten? Wie kommt ihr überhaupt hierher?«


  »Das ist eine seltsame Geschichte«, begann Samira. »Als ich erwachte, war es schon dunkel geworden. Tamar und Taina erwachten ungefähr zur gleichen Zeit, während du noch tief und fest schliefst. Wir ließen dich schlafen und gesellten uns zu den Schach spielenden Männern. Ibrahim kochte Tee für alle, und es wurde ein gemütlicher Abend, bis …«


  »Bis …?«, hakte ich nach.


  »Nun, Ibrahim deutete an, dass es hier unten einen Weinkeller gebe. Zwar ist es den gläubigen Muslimen verboten, Alkohol zu trinken, aber die Männer waren offenbar fest dazu entschlossen, diese Regel zu missachten. Und weil wir Frauen sind, sollten wir den Wein holen. Ibrahim erzählte uns von der Falltür in der Vorratskammer. Weil wir die schwere Tür jedoch nicht öffnen konnten, gesellte sich Yassir zu uns, und gemeinsam öffneten wir die Luke. Wir Frauen kletterten herunter, um den Wein zu holen, und hatten gerade den Grund erreicht, als ein unheimlicher schwarzer Schemen an uns vorbeisauste und oben gegen Yassir prallte …« Tamar sah blass aus, selbst im spärlichen Licht der Öllampe war dies erkennbar. »Seinen Schrei werden wir niemals vergessen …«


  »Und dann?«


  »Sind wir geflüchtet und fanden diese Nische, wo wir uns verkrochen.« Tainas Stimme bebte.


  »Die Tücher haben uns beschützt«, sagte Tamar. »Was ist mit Yassir?«


  »Er ist tot«, erwiderte ich mit belegter Stimme. »Wie es aussieht, muss es ein Vampir gewesen sein. Er hat Yassir die Kehle zerfetzt …«


  »Nein!« Drei Frauen – ein Wort. Entsetzen spiegelte sich auf ihren Gesichtern.


  »Ich komme mit eurer Geschichte nicht klar«, überlegte ich. »Wenn die Männer alle Wein trinken wollten, und wenn Yassir so geschrien hat – warum sind die anderen ihm dann nicht zu Hilfe gekommen? Und …«, ich senkte die Stimme, »warum habe ich nichts gehört? Warum bin ich durch den Schrei nicht aufgewacht …?«


  »Uns ist niemand gefolgt«, beteuerte Samira. »Nicht einmal der Unheimliche.«


  »Ihr könnt nach oben gehen«, schlug ich vor. »Ich sehe mich hier noch etwas um.«


  »Wir lassen dich nicht alleine«, sagte Tamar fest. »Wir kommen mit.«


  Sie schienen an meinem Gesicht sogar im flackernden Licht der Petroleumlampe abzulesen, dass ich davon nicht begeistert war. »Wir tragen alle El Nabhals Tücher«, sagte Tamar. »Sie werden uns schützen.«


  »Schon möglich.« Ich blieb skeptisch. »Trotzdem möchte ich mich nicht darauf verlassen.«


  Die Drei ließen mir dennoch keine Wahl. Sie wären nur umgekehrt, wenn ich sie nach oben begleitet hätte, doch das wollte ich noch nicht. Ich musste einfach wissen, was passiert war, und wer hier sein Unwesen trieb.


  Im Gänsemarsch liefen wir das abschüssige Gewölbe weiter hinunter. Ich hatte die Führung übernommen, nicht nur wegen der Öllampe in meiner linken Hand. Nach einer halben Ewigkeit erreichten wir eine in den Fels gehauene, rutschige Treppe, deren Stufen noch tiefer in den Berg hineinführten. Überall hingen Spinnweben, und so verrückt es klang – sie schienen zu raunen und zu flüstern. Ich war mir bald sicher, dass die Stimme vorhin von den Spinnweben oder von den darin hausenden Spinnen gekommen sein musste, auch wenn das mehr als verrückt klang.


  »Hört ihr das auch?«, fragte Tamar unvermittelt. »Diese Stimmen – wie unsere Tücher …«


  Alle hatten es gehört – eine leise Auforderung, weiter zu gehen, und gerade das machte mich stutzig. Wenn ich nicht so neugierig gewesen wäre und aus eigenem Antrieb heraus hätte erfahren wollen, was hier vorging, wäre ich augenblicklich umgekehrt. Die Umstände gemahnten verdächtig an eine Falle.


  Ich teilte den anderen meine Befürchtung mit, forderte sie erneut auf, allein nach oben zu gehen, doch meine drei Gefährtinnen wollten nicht. El Nabhals Tücher hatten uns zu einer Schicksalsgemeinschaft zusammengeschmiedet, die die Gefahr gemeinsam meistern wollte.


  Ich stand in der feuchtkalten Dunkelheit und zitterte wie Espenlaub.


  »Nur die Kälte«, sagte ich, bemüht, den anderen meine Verunsicherung nicht zu zeigen.


  Die Luft schmeckte modrig und schal. Es war, als hätte der Tod den Gewölbegang mit seiner Knochenhand gestreift. Ich hoffte nur, dass genügend Öl in der Lampe sein mochte, sonst mussten wir den Rückweg in völliger Finsternis zurücklegen – ein unangenehmer Gedanke, selbst für mich.


  Nach einer Weile des Treppensteigens führte ein weiterer Korridor schräg nach unten, wo er vor einem schweren Portal endete. Entschlossen öffnete ich die Tür, in die seltsame Zeichen und Muster geschnitzt waren. Im nächsten Augenblick standen wir in einer anderen, völlig fremdartigen Welt:


  Die Wände phosphoreszierten in einem schillernden Grün, das bis in den Himmel hinauf zu leuchten schien. Wir standen innerhalb eines natürlich gewachsenen Felsendoms, eine gewaltige Höhle inmitten des Berges, und in der Mitte dieses Doms hatte sich im Laufe der Jahre, Jahrzehnte, vielleicht auch Jahrhunderte ausreichend Wasser angesammelt, um einen riesigen unterirdischen See zu schaffen, dessen Wasseroberfläche im Licht der Phosphorwände pechschwarz glänzte.


  In diesem Licht konnten wir nun problemlos unseren Weg finden, sobald wir uns für eine Richtung entschieden hatten. Doch zu dieser Entscheidung kam es nicht mehr …


  Ein Schatten schoss auf Taina zu, fiel über ihr Gesicht. Vor ihr stand ein schwarzes Gebilde, dunkel im Kern, aber mit flirrenden Rändern. Es sah aus, als versuchte die umgebende Luft die Gestalt in sich aufzusaugen, eins mit ihr zu werden.


  Verblüfft beobachtete ich, wie sich aus dem schwarzen »Loch« eine Gestalt herausbildete – ein menschliches Wesen, das von einem langen Umhang bedeckt wurde, ähnlich einer Mönchskutte. Im gleichen Augenblick, in dem die Gestalt vor uns materialisierte, fing sie an, sich zu teilen. Plötzlich standen zwei Kuttenträger vor uns, dann schon vier, acht, sechzehn, zweiunddreißig …


  Während der unheimlichen Vermehrung schritten sie auf uns zu – ein Heer angsteinflößender, düsterer Gestalten. Das fahle Licht malte Schatten auf den grauen Felsenboden, wie sie schauerlicher bisher nicht einmal in meinen Albträumen vorgekommen waren.


  Ich hob die Lampe, deren Schein auf ein blasses Gesicht mit schneeweißer, pergamentartiger Haut und aufblitzende Zähne von enormem Ausmaß traf …


  


  Kampflos wollte ich mich nicht ergeben! Mein heftig pochender Herzschlag setzte aus, um anschließend in einen rasenden, wilden Takt zu verfallen. Die Finger meiner rechten Hand stießen zu und rissen dem vorderen Angreifer die Haut vom Gesicht. Eine Haut, die nicht nur aussah wie Pergament, sondern sich auch genau so anfühlte …!


  Mehr und mehr zweifelte ich, es mit einer von Landru getauften Vampirsippe zu tun zu haben – die Fähigkeit des »Spaltern« war mir unbekannt.


  Aber wer dann griff uns an?


  Obwohl sein Gesicht zerbröselte, hatte ich es keineswegs mit einem leichten Gegner zu tun. Hinter dem zerfallenden Pergamentgesicht gab es keinen Totenschädel, sondern pure Schwärze von einer Tiefe, die alles Licht in sich aufsog. Aus dieser pechschwarzen »Substanz« waren die Bleichen entstanden, in unheimlicher Geschwindigkeit!


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Tamar ihr magisches Tuch hob und ihren Hals damit verhüllte. Da war bereits einer der Unheimlichen heran, fletschte sein Raubtiergebiss und schoss mit offenem Rachen auf eine vom Tuch bedeckte Stelle des Halses zu.


  Als er jedoch in das Tuch biss, war es um ihn geschehen …!


  Das dunkel hervorbrechende Feuer blendete uns, dennoch spürten wir, dass die Armee der Unheimlichen aufgehalten wurde.


  Dunkles Feuer! Wie damals auf der TRINDADE nach dem Piratenangriff!


  Auch hier unten verging die Welt in einer Explosion der Finsternis.


  


  Sie erstand neu aus Scherben von grell leuchtendem Phosphor, vielleicht nur einen Herzschlag später – ein fast vollkommenes Déjà-vu, bis auf die Piraten, die damals reihenweise unschuldige Seemänner hingeschlachtet hatten.


  So plötzlich, wie die Spukgestalten entstanden waren, so schnell verschwanden sie auch wieder, lösten sich auf in Tausende und Abertausende tiefschwarzer Tropfen, die einen wilden Reigen vollführten, uns umkreisten wie ein Wasserwirbel und immer schneller zu Boden sanken. Dort drang ein Teil von ihnen in den Fels ein und verschwand spurlos, die anderen – vielleicht ein Viertel von ihnen – schienen sich in Insekten zu verwandeln und davon zu krabbeln. Das geschah so schnell, dass ein normalsehendes Auge es gar nicht erfassen konnte. Die winzigen Wesen bewegten sich rasend schnell auf den Korridor zu, durch den wir gekommen waren. Einige tauchten in die dahinterliegende Dunkelheit, andere krochen die Wände rechts und links neben der Tür hoch, berührten das Portal jedoch nicht.


  Die seltsamen Zeichen auf dem harten Holz fingen plötzlich an zu leuchten, erstrahlten in einem weißblauen Licht. Helle Strahlen schossen auf die Käfer zu, hüllten sie ein, und dann geschah etwas, das ich kaum glauben konnte: Aus einem Zeichen, das einen Stern in einem gleichmäßigen Dreieck zeigte, schossen fünf gebündelte Strahlen auf Samira zu, hüllten sie in ein unheimliches blaues Licht, und von einem Augenblick zum anderen war meine Gefährtin verschwunden, hatte sich buchstäblich in Luft aufgelöst!


  Binnen Sekunden wiederholte sich der schreckliche Vorfall, und auch Taina und Tamar waren nicht mehr. Zurück blieben nur ihre Tücher, die langsam zu Boden glitten, wie nächtliche Falter, die einem Feuer zu nahe gekommen waren.


  Instinktiv rollte ich mich ab und sprang auf die Wand zu, bemüht, aus der Reichweite dieses zerstörerischen Symbols zu gelangen. Mir war klar, dass ich die nächste sein sollte, und ich verspürte keine Lust, das Schicksal meiner Gefährtinnen zu teilen. Ich presste meinen Körper flach gegen den harten Fels und hörte das Blut durch meine Adern rauschen. Doch dieses Geräusch kam nicht allein aus meinem Körper, ein Rauschen wie von einem Wasserfall ertönte, dann fiel eine schwarze Flut wie ein Vorhang über den Durchlass, bedeckte das Portal, die Schriftzeichen und das Leuchten. Es geschah genauso schnell wie die Angriffe auf Samira, Taina und Tamar. Langsam löste ich mich vom Fels und blickte auf den Durchlass, in dem es wimmelte wie in einem Ameisenhaufen, aber da waren keine Ameisen, auch keine Käfer, nicht einmal Insekten …


  Es sind winzige Spinnen, die offenbar an ihren Klebefäden hängen und durch Abertausende ihrer Körper den einzigen Weg zurück hoch in die Speicherburg versperren …


  Der Gedanke verursachte mir Atemnot. Das Gute jedoch war, die Körper bildeten auch einen Schutzwall gegen die verhängnisvollen Strahlen aus dem Portal!


  Beschützten diese Spinnen mich am Ende gar vor dem rätselhaften Dreieckssymbol und seinem zersetzenden Licht? Der Gedanke erschien mir nicht völlig abwegig, aber was sollte ich jetzt tun?


  Nachdenklich hob ich die Tücher meiner Gefährtinnen auf, deren Reise hier so jäh geendet hatte. Ich würde ihre Tücher El Nabhal zurückbringen, zusammen mit meinem – als Abschiedsgeschenk sozusagen …


  Der Gedanke an El Nabhal und damit an das eigentliche Ziel dieser Reise beflügelte mich. Ich wollte zurück nach oben, und nichts, nicht einmal ein Vorhang aus Spinnen, konnte mich davon abhalten! Also drapierte ich die Tücher so um meinen Körper, dass sie möglichst viel verhüllten. Mein Umhang war ohnehin sehr verhüllend, so dass mich die Spinnen nicht weiter stören sollten.


  Allerdings war ich nicht auf die Macht der Erinnerungen vorbereitet. Tamar, Taina und Samira schienen plötzlich gleichzeitig bei mir – in mir – zu sein. Ich dachte, fühlte und lebte plötzlich wie diese drei Frauen, dazu kam noch mein eigenes Ich, das sich nicht verdrängen, nicht auslöschen lassen wollte. Im Bruchteil von Sekunden erlebte ich drei Kindheiten, Schicksale, Freud und Leid, ich erlebte mit, wie jede einzelne der drei vom Herrn des Harem kunstvoll verführt worden war und wie leidenschaftlich er sie zu lieben verstand. Ich schaffte es, nicht den kompletten Inhalt der Tücher an mich heranlassen zu müssen. Später wollte ich mich ihm widmen, aber nicht jetzt und hier …


  »Später, meine Lieben«, flüsterte ich, »später …«


  Ich ging ein paar Schritte zurück und nahm Anlauf, wollte es hinter mich bringen, ehe ich es mir zuletzt noch anders überlegte. Meine Beine bewegten sich wie von selbst, und das Gewimmel aus Schwärze kam rasch näher. Als ich durch es hindurch sprang und die Spinnen berührte, fühlte ich einen mächtigen Stoß. Es war ein Schlag, als ob ich mit einem Schwert in der Mitte geteilt, gleichzeitig jedoch von übernatürlichen Kräften wieder zusammengefügt und geheilt würde.


  Als meine Füße den kalten Steinboden auf der anderen Seite berührten, juckte mein Körper, als hätte ich mich in einem Ameisenhaufen gewälzt. Gleichzeitig spürte ich an beiden Brüsten, an den Schulterblättern und am Nabel einen heftigen Stich, so als ritze etwas meine Haut und … dringe in meinen Körper ein …!


  Ich zitterte und wankte. In der Dunkelheit sah ich nicht die Hand vor Augen. Vorsichtig tastete ich mich voran, um den Korridor und den Treppenaufgang zu finden. Ich wusste, dass die Spinnen mich hier nicht mehr vor den Schriftzeichen auf dem Portal beschützen konnten, hatte aber keine Ahnung, ob dieser Stern im Dreieck mich auch im Dunkeln finden konnte.


  Mir blieb keine Zeit zum Grübeln – ein Augenblick der Unachtsamkeit genügte, und ich prallte mit dem Kopf gegen einen vorspringenden Felsen. So heftig, dass ich augenblicklich das Bewusstsein verlor.


  


  Als ich erwachte, konnte ich meine Umgebung schemenhaft erkennen. Die vorher so schwarze Welt hatte einen dunklen Grauton angenommen, sah aus wie dichter Herbstnebel, aber es genügte mir, mich zu orientieren. Die Stiche, die ich nach dem Sprung durch das Spinnengewimmel gespürt hatte, juckten, und meine Hände tasteten unter den Umhang zu meinem Nabel.


  Ich konnte nicht glauben, was ich fühlte …! Eine Ecke meines Tuches schien direkt in meinem Körper zu verschwinden, drang mindestens einen Zentimeter tief unter die Haut! Ich versuchte mich von meinem Umhang zu befreien, doch es gelang mir nicht. Alle vier Tücher schienen fest mit meinem Körper verbunden zu sein – wie damit verschmolzen …!


  Ich kämpfte gegen eine weitere Ohnmacht an, die mich wieder ins Dunkel ziehen wollte, drückte mich gegen die Wand und wankte ein paar Schritte. Nach einer Weile drehte ich mich um und sah das Portal mit den Schriftzeichen. Zwar leuchtete dort nichts, dennoch wollte ich sofort eine größere Distanz zwischen diese Tür und mich legen. Das Schicksal meiner Gefährtinnen stand mir nur zu deutlich vor Augen.


  Meine Beine bewegten sich wie von selbst, rannten los, so gut es ging. Endlich erreichte ich den Treppenaufgang. Das Portal war längst hinter einer Krümmung des Ganges verschwunden.


  Mit der Kraft der Verzweiflung versuchte ich noch schneller zu rennen. Spinnweben peitschten mein Gesicht, verklebten meine Haare. Noch immer trommelte mein Herz in rasendem Takt.


  »Der Schwarze erwartet dich in seinem Reich! Verlasse ihn nicht! Er hat dir viel zu sagen!« Die Stimme sprach direkt in meinem Kopf, genau wie El Nabhals Tücher. Dennoch war ich mir sicher, dass diesmal kein Tuch zu mir gesprochen hatte. Ein Spinnengewebe streifte die rechte Wange, und wieder vernahm ich die Stimme in meinem Kopf: »Bleib’ hier! Er braucht dich …!« Ich zweifelte an meinem Verstand.


  Warum sprachen die Tücher nicht mehr zu mir – was war mit mir geschehen?


  »Wir sind alle eins: Du, die Tücher des Magiers und wir, die Spinnen, die diese Tücher schufen und dir halfen, dich in der Dunkelheit zurechtzufinden. Geh’ nicht …!«


  Hatte ich bisher der Stimme meines Tuches gehorcht, so folgte ich nun einem Gefühl tief in meinem Herzen, das mir riet, diesmal nicht zu tun, was diese Stimme verlangte. Vielleicht war es Intuition, die mich so handeln ließ, jedenfalls suchte ich mein Heil in der Flucht. Meine Gefährtinnen hielt ich für tot. Das einzige, was mir von ihnen geblieben war, waren ihre Tücher. Bunte Fetzen von Stoff, der seine Trägerinnen zuletzt doch nicht hatte beschützen können …


  Die Wut in mir suchte ein Ventil. In ohnmächtigem Zorn schlug ich gegen die Spinnweben, fetzte sie reihenweise von den Wänden, obwohl ich wusste, wie sinnlos mein Tun war. Ich war wütend auf El Nabhal, dessen Tücher mir und meinen Freundinnen die Reise erst eingebrockt hatten – und wütend auf diesen mysteriösen »Schwarzen«, der hier unten sein düsteres Reich errichtet zu haben schien. Am liebsten hätte ich alles angezündet, wohl wissend, dass Fels nicht brannte und es außerdem viel zu feucht war, um ein Feuer am Leben zu erhalten.


  Als ich mich etwas beruhigt hatte, bedauerte ich mein Tun. Vielleicht hätte ich die Spinnen befragen können. Vielleicht hätten sie mir gesagt, wer der »Schwarze« überhaupt war, der hier unten zu herrschen schien.


  »Er ist ein Bote«, reagierte die Stimme in meinem Kopf und beantwortete meine stumme Frage. »Er schickt uns in dir zu El Nabhal.«


  »Warum?« Meine Lippen bebten, aber ich stellte die Frage nicht laut.


  »Das können wir dir nicht sagen – noch nicht. Falls El Nabhal es jedoch will, darf er dich einweihen …«


  Ich schwieg, fühlte, dass ich nicht mehr erfahren würde. Erschöpft erreichte ich schließlich die Falltür, quetschte mich hindurch und bereitete mich auf den unschönen Anblick von Yassirs Leiche vor …


  … aber sie war nicht mehr in der Vorratskammer.


  Krachend schloss ich den Deckel und stürmte in den großen Raum, in dem wir genächtigt hatten. Hier bot sich ein friedliches Bild. Die Kamele dösten vor sich hin, unterstützt von Yachinas regelmäßigem Schnarchen. Ich nahm mir nicht die Zeit, nach Mostaka und den anderen zu sehen, denn das große Portal der Speicherburg stand weit offen. Ich rannte hin und blickte hinaus über die rotleuchtenden Berge in das weite Tal. Das Unwetter hatte sich verzogen, ein frischer, friedlicher Morgen wartete darauf, dass wir weiterzogen.


  »Was machst du hier draußen?« Erleichtert erkannte ich Mostakas Stimme. »Ein wundervoller Morgen … Hab’ ich lange geschlafen …!«


  »Ich sehe mich um«, erwiderte ich nachdenklich. Was sollte ich sonst sagen? Wie brachte ich ihm schonend bei, dass die Karawane vier Reisende verloren hatte? »Wie geht es Karim?«


  »Gut, denke ich«, bekam ich zur Antwort. Sein fragender Blick zeigte mir, dass er den Sinn der Frage nicht verstand. »Er sucht nach Yassir …«


  »Den wird er nicht mehr finden«, erwiderte ich leise und suchte seinen Blick: »Was ist das letzte, an das du dich erinnern kannst, ehe du eingeschlafen bist?«


  »Wir haben Schach gespielt – auf zwei Brettern: Karim gegen Yassir und ich gegen Ibrahim.« Er sah sich suchend um. »Wo ist der überhaupt?«


  Mich beschlich ein leiser Verdacht. »Hat er nicht Tee für euch gekocht?« Ich erinnerte mich, dass ich nach einer Tasse von Ibrahims Tee den ganzen Nachmittag verschlafen hatte, ebenso Tamar, Taina und Samira.


  »Ja.« Mostaka dachte angestrengt nach. »Er schmeckte hervorragend, glaube ich …«


  »Glaubst du …?«


  »Ich kann mich nur noch schwach daran erinnern …«


  Da ging es ihm wie mir. Auch ich wusste nicht mehr, wie der Tee geschmeckt hatte – nur, dass er uns gut gemundet hatte …


  »Wo sind denn alle hin?«, fragte Mostaka plötzlich, als ahnte er allmählich, dass etwas nicht stimmte.


  »Fort«, sagte ich und erfand eine Geschichte. »Ich habe nicht viel mitbekommen, aber ich glaube, Yassir und Ibrahim haben meine Gefährtinnen verschleppt.«


  »Unmöglich. Ich bin schon oft mit Yassir gereist. Er ist kein Mädchenhändler.« Mostaka wirkte empört. Ich fragte mich, ob die Rötung seines Gesichts von seiner Aufregung oder von der Morgensonne rührte.


  »Reden wir mit Karim«, sagte ich leise und ging zurück zum großen Portal der Speicherburg.


  


  Natürlich sprach auch Karim nur in den besten Tönen von Yassir. So wandelte ich meinen geäußerten Verdacht in der Weise ab, dass Yassir vielleicht selbst nur ein Entführungsopfer sei. Ich fragte mich, woher ich die Gewissheit nahm, dass Ibrahim, der Amin dieser Burg, mit dem »Schwarzen« in Verbindung stand, aber letztlich hätte es mich nicht einmal mehr verwundert, wenn Ibrahim eine der Inkarnationen dieses Wesens gewesen wäre.


  Er tauchte nicht wieder auf.


  Mostaka, Yachina und Karim wollten auf jeden Fall zunächst ins Dorf zurück, um sich dort über Ibrahim zu erkundigen. Wir wunderten uns ohnehin, dass noch keine weiteren Dorfbewohner heraufgekommen waren, um mit uns Handel zu treiben. Gut – es war noch früh am Morgen, der Tag noch jung, und das Unwetter hatte sich gerade erst verzogen. Dennoch …


  Ich drängte zum Aufbruch, aber Mostaka wollte die Karawane noch hier lassen, weil die Burg der zentrale Handelsplatz dieser Berber war. Würden wir die Kamele ins Tal bringen, würden sie uns vielleicht gar nichts abkaufen, weil sie hinterher alle Güter wieder hinauf in die Speicher schaffen würden.


  »Kommst du häufiger hier durch?«, fragte ich Mostaka, den Karawanenführer.


  »Ich kenne diese Speicherburg«, nickte er und dachte nach. »Aber ich kann mich nicht entsinnen, jemals hier übernachtet zu haben. Wenn ich es genau bedenke, frage ich mich, ob ich hier überhaupt schon einmal etwas verkauft habe …«


  Diese Antwort passte in das Bild, das ich mir inzwischen gemacht hatte: Hier herrschten finstere Mächte. Dieser »Schwarze« benötigte sicher keine Handelswaren, aber die Burg mochte ihm als perfekte Tarnung dienen.


  Ich hatte es eilig, wollte schnell zurück zu El Nabhal, doch Mostaka und Karim ließen es sich nicht nehmen, in das Oasendorf im Tal zu reiten. Mit den Kamelen überwanden sie sogar die Gerölllawine, die so knapp hinter Ibrahims Pferd zu Tal gepoltert war.


  Das Pferd …!


  Während die beiden Männer talwärts ritten, ging ich zu Yachina zurück und fragte ihn nach Ibrahims Pferd. Nach meiner Entführungsgeschichte mochte ihn die Frage wundern, aber er ließ sich nichts anmerken. Jedenfalls war Ibrahims Pferd tatsächlich verschwunden.


  Die Spinnen in meinem Körper schwiegen. Weder sie noch die Tücher meldeten sich die nächsten Stunden.


  Die Rückkehr Mostakas und Karims verlief genau so, wie ich es mir insgeheim bereits ausgemalt hatte: Sie hatten ein verlassenes, halb verfallenes Dorf vorgefunden, in dem schon seit langer Zeit keine Menschenseele mehr lebte – ein Geisterdorf …


  


  


  4. Kapitel

  


  Ewiger Sand


  


  Als wir in Abadla ankamen, näherte sich der 28-tägige Mondzyklus seinem Ende. Ich war froh, dass der Vollmond nicht auf unserem Weg durch die Wüste aufgegangen war. Die Zeitplanung konnte nicht besser sein. Abadla war eine braune Festung aus Lehm, die ihre Mauern trotzig gegen einen Ozean aus Wanderdünen stemmte. Hier würden sich unsere Wege trennen müssen, weil mein Ziel weiter nach Osten führte, während Mostaka gen Süden wollte.


  Nach dem Verlassen der Speicherburg war die Reise ereignislos verlaufen. Wir hatten noch einige Tage dort verbracht, um unsere vermissten Gefährten zu finden, natürlich ohne Erfolg. Ich hätte den drei Männern sagen können, dass alles Bemühen vergebens sein würde, aber das hätte mich nur selbst in Verdacht gebracht. Während die Männer in der Gegend suchten, hatte ich mich stattdessen noch einmal in den Untergrund begeben, kam aber nur bis zu jener Nische, wo ich Tamar, Taina und Samira begegnet war. Davor befand sich harter Fels, obwohl ich genau wusste, dass hier der Gang hinab in die Grotte geführt hatte. Wahrscheinlich bestimmte allein der »Schwarze«, wen er wann in sein Reich einließ. In der Nische befanden sich tatsächlich Weinfässer und Schläuche. Beim ersten Mal war mir das nicht aufgefallen.


  Ich besuchte auch die Geisterstadt, in der eine seltsame Atmosphäre des Verfalls herrschte. Von hier unten aus gesehen, kletterten die Häuser wie Affen an den Hängen empor, eine Ansammlung kleiner flacher Bauten, die sich schutzsuchend an den Berg schmiegte.


  In einem der Lehmhäuser fand ich einen Vorratsraum, der dem in der Speicherburg bis auf die Falltür glich. Ich kletterte hinunter und fand ebenfalls einen Stollen, der in den Berg hinein führte. Allerdings endete auch dieser an einer Felswand in einem Weinkeller. Ich war mir fast sicher, dass es auch hier weiterging – geradewegs zu dem unterirdischen See in der Höhle mit den phosphoreszierenden Wänden. Hätte ich nicht die vier Tücher umhängen gehabt, hätte ich noch an einen verrückten Traum glauben mögen, aber die Tücher und die zeckenartigen Parasiten in meinem Körper bewiesen nur zu deutlich, das ich mein nächtliches Abenteuer tatsächlich erlebt hatte.


  Als endlich auch die Männer eingesehen hatten, dass eine weitere Suche nicht weiterhalf, waren wir zu unserer nächsten Etappe aufgebrochen. Der Weg durch die Wüste bis hierher hatte uns viel Kraft abverlangt, aber wir waren am Leben – trotz einiger kleinerer Sandstürme, die über uns hinweg gefegt waren.


  Mostaka wollte mir für die letzte Etappe Yachina zur Seite stellen, während er vorhatte, zusammen mit Karim auf der »Straße der Palmen« nach Süden zu ziehen. Hier in Abadla sollten weitere Kaufleute zu Mostakas Karawane stoßen. Der Kameltreiber Yachina würde mich in El Nabhals Weiße Stadt bringen, dort auf mich warten und zusammen mit mir nach Abadla zurückkehren. Dort wollte er dann entweder auf Mostakas Rückkehr warten oder mit einer Karawane nach Agadir ziehen.


  Ich wusste noch nicht, ob ich ihn begleiten würde, allerdings interessierte mich das Geheimnis des »Schwarzen«. Ich nahm mir vor, mit El Nabhal darüber zu sprechen und möglicherweise noch ein weiteres Mal zur Speicherburg zurückzukehren.


  So weit wollte ich im Augenblick aber noch nicht in die Zukunft blicken. Ich hoffte nur, dass sich El Nabhal auch tatsächlich in seiner Oase aufhalten würde. Immerhin war er bei unserer ersten Begegnung selbst mit einer Karawane unterwegs gewesen. Notfalls würde ich auf seine Rückkehr warten müssen.


  Wir quartierten uns in einer Herberge ein, deren Wirt ein guter Bekannter von Mostaka war. Mir war klar, dass ich hier nicht bleiben konnte, wollte ich nicht das Leben dieser Menschen gefährden.


  »Keine Sorge«, ertönte die inzwischen schon gewohnte Stimme in meinem Kopf. »Alles wird gut.«


  »Was soll daran schon gut sein«, murmelte ich mit bebenden Lippen. »Gegen den Wolfsfluch kommt keiner an …«


  Die Stimme meldete sich nicht mehr, was ich als Zustimmung wertete. Ich nahm an, dass es diesmal mein Tuch gewesen war, das mich trösten wollte. Es war schwer zu unterscheiden, wann ein Tuch zu mir sprach und wann sich die Spinnen meldeten. Ich wusste inzwischen, dass sechzehn dieser Parasiten unter meiner Haut lebten – eine Spinne an jedem Ende eines Tuches. Sie reagierten sogar, wenn ich ein Tuch woanders hinbinden wollte, weil es mir unbequem geworden war. Dann krabbelten sie aus meinem Körper, verkapselten sich in ihrem jeweiligen Ende des Tuchs, so dass ich es nicht entfernen konnte und krochen wieder hinein, sobald das Tuch seinen Platz erreicht hatte. Ich musste auch nicht alle vier Tücher am Körper tragen. Auch wenn ich zwei davon zusammenrollte und in mein Gepäck gab, akzeptierten die Spinnen dies inzwischen. Natürlich hatte ich ganz zu Anfang dieser seltsamen Symbiose noch versucht, meine ungebetenen »Gäste« zu zerquetschen, doch die in meinem Körper verbliebenen Spinnen hatten das nicht zugelassen, mich mit mörderischen Schmerzen gepeinigt, immer wenn ich nur daran dachte. Also hatte ich mich arrangiert – gezwungenermaßen.


  Dafür geschah das Verlassen und Wiedereindringen der Spinnen unter meine Haut inzwischen völlig schmerzlos.


  Mostaka wollte an diesem Abend bereits die ersten Händler treffen, die er mit nach Gao zu nehmen gedachte. Während Yachina sich noch um die Kamele kümmerte, verabschiedete ich mich von den Männern. Sie wunderten sich nicht, dass ich die Stadt kennen lernen wollte. Zwar erbot sich Karim, mich zu begleiten, doch ich lehnte ab und erklärte ihm, dass ich Einkäufe für meinen Weg durch die Wüste erledigen wollte. Er akzeptierte und ließ mich ziehen.


  Die Häuser waren aus Lehm und Stroh gebaut, die Türeingänge von Hand geformt, manche eckig, andere bogenförmig. Nackte Kinder spielten in den engen Gassen und störten sich nicht an dem Dreck, der überall herumlag und einen üblen Gestank verbreitete.


  Dafür, dass die Hitze wie eine schwere Glocke über den Lehmbauten hing, herrschte geschäftiges Treiben, wohin ich auch sah. Das Gewimmel und Geschnatter war zwar nicht mit dem in der großen Hafenstadt Agadir zu vergleichen, doch es genügte, um zu sehen, dass hier ein Knotenpunkt der Handelsstraßen dieser Wüste lag. Auch hier gab es überquellende Basare voller Farben, Gerüche, Stimmen und Geschichten. Lautstark wurden Waren angepriesen, Händler und Käufer feilschten miteinander, es roch nach Gewürzen und Tee, nach Gebratenem, Gesottenem und manch süßer Leckerei. Niemand beachtete mich. Mein staubiger, schon einige Male ausgebesserter Umhang verriet den Kennerblicken der Händler, dass mit mir kein Geschäft zu machen war. Ich lief weiter und erreichte einen klaren, von Palmen umsäumten See, wie ich ihn in dieser Wüste niemals erwartet hätte. Wenn ich meinen Kopf hob, sah ich hohe gelbe Dünen, die irgendwo zwischen hier und der Unendlichkeit mit dem azurblauen Himmel kollidierten.


  Ich zog meine Schuhe aus und ging ein paar Schritte in das wunderbar kühle Nass hinein, bis es mir zu den Knien reichte. Das Wasser erfrischte und belebte mich.


  Derart gestärkt, beschloss ich, die Stadt zu verlassen und die rötlichen Lehmbauten noch einmal von der Wüste aus anzusehen. Am liebsten wäre ich in dieser Nacht so weit in die ewige Sandlandschaft hinausgewandert, dass ich keinem Menschen gefährlich werden konnte, sobald mich der Mond mit seinem Zauber versklavte. Ich folgte der Karawanenstraße, über die wir in die Stadt gekommen waren.


  Irgendwann saß ich auf dem Kamm einer hohen Düne, und rundum sah es aus, als sei der Atlantische Ozean mitten in der Wellenbewegung erstarrt und als schwebte ich auf einem hohen Brecher. Die Luft über dem Sand bildete eine flirrende Fläche unter dem verwaschenen Blau des Himmelsdaches.


  Im Vergleich zur vor Leben strotzenden Stadt Agadir, herrschte hier draußen eine geradezu besinnliche Stille. Ich fühlte mich geborgen und zufrieden – wie ein kleines Kind in einem riesigen Sandkasten.


  Weil mich niemand beobachten konnte, und ich endlich einmal ganz allein für mich und ohne Begleitung von Männern war, legte ich meinen Umhang ab und zog mich aus, so weit es ging, um jene Stellen zu betrachten, an denen die Spinnen unter meine Haut gedrungen waren und die Ecken der Tücher mit hineingenommen hatten. Im Augenblick trug ich nur zwei Tücher – mein eigenes, das ich niemals ablegte, über Schulter und Brust und das von Tamar um die Hüften.


  Die Kanten meines eigenen Tuches drangen seitlich in meine Brüste. Es war ein nahtloser Übergang, ohne Wunden, so, als wäre dieses Tuch ein Teil von mir – was es in gewissem Sinn auch geworden war.


  Tamars Tuch war oberhalb der Scham mit mir verwachsen. Als ich die schillernden Farben sah, dachte ich an die Erlebnisse der jungen Frauen, die nun beinahe zu meinen eigenen Erlebnissen geworden waren. Von jenem Augenblick an, da der Sultan Tarik seinen Haremsdamen El Nabhals Tücher überlassen hatte, hatten diese die Erinnerungen und Erlebnisse ihrer Trägerinnen gespeichert, was bedeutete, dass ich vieles über Tamars, Tainas und Samiras Leben erfahren hatte. Die Tücher hatten sogar Träume gespeichert, unter anderem auch einen ständig wiederkehrenden Albtraum Tamars, in dem sie immer wieder aufs neue von ihrem eigenen Vater an die Sklavenhändler verkauft wurde.


  Ich seufzte und wischte die Erinnerung beiseite. Die Erlebnisse der anderen beiden Frauen waren nicht viel angenehmer gewesen.


  Die schnell sinkende Sonne glich einem Feuerball, der die Erde zu verbrennen drohte. In ihre vibrierende Glut mischte sich bereits das magische Dunkelblau des nächtlichen Wüstenhimmels. Das unstete Funkeln der ersten Sterne kündete von der klirrenden Kälte der nächtlichen Sahara. Die Macht der Nacht löschte die letzten Strahlen der Sonne. Eine Sternschnuppe zog ihre Spur über das Firmament und erlosch.


  Nicht viel später schaute ich hinauf in den Nachthimmel, wo ein vollendeter, runder Mond das Firmament beherrschte. Seltsamerweise spürte ich keine innere Unruhe in mir. Ich fühlte mich so, wie an jedem anderen Abend auch – der Vollmond ließ mich kalt …!


  »Der Fluch«, sprach eine Stimme zu mir, »vor dem du dich fürchtest, wird dich nicht treffen. Nicht, so lange wir in dir wohnen …«


  Das wäre zu schön gewesen, aber ich konnte den Spinnenwesen nicht glauben. Warum sollte ihnen gelingen, was nicht einmal El Nabhal oder Landru mit seinem Lilienkelch geschafft hatten?


  »Weil diese beiden dir nicht helfen wollten«, antwortete die Stimme. »Warte einfach ab. Du wirst es erleben …!«


  Die Kälte der Wüstennacht trieb mich irgendwann doch zurück in die Stadt. Gegen Mitternacht erfüllte mich immer noch kein Jagdfieber. Mein Körper veränderte sich nicht. Die Spinnen schienen Recht zu behalten. Sollte es ihnen tatsächlich gelungen sein, meinen Fluch zu besiegen …?


  Gleichwohl wagte ich es nicht, in die Herberge zurückzukehren. Zu stark war die Angst in mir verwurzelt, dass zuletzt doch noch etwas Schreckliches passieren würde. Erst als sich am Horizont die ersten tastenden Finger des neuen Tages zeigten und der dunkle Nachthimmel verblasste, fühlte ich eine nie gekannte Euphorie in mir hochsteigen. Obwohl ich todmüde hätte sein müssen, fühlte ich mich, als könnte ich Bäume ausreißen.


  Überglücklich kehrte ich in die Herberge zurück und legte mich auf den Diwan in meinem Zimmer. Ich war auf dem Weg, ein – fast – normaler Mensch zu werden, der keine Angst mehr vor dem eigenen Ich zu haben brauchte. Eine rosige Zukunft, an die ich niemals vorher zu denken gewagt hatte, lag nun greifbar vor mir.


  Die Stimmen in meinem Kopf schwiegen dazu.


  Irgendwann schloss ich die Augen, dankbar für den Tag, dankbar für die Nacht und neugierig auf den folgenden Morgen.


  


  Der Tag des Abschieds von Mostaka und Karim war gekommen. Obwohl ich in den vergangenen Nächten in der Stadt nur wenig geschlafen hatte, fühlte ich mich wohl und ausgeglichen. Mein Tatendrang hatte sich beinahe ins Unermessliche gesteigert. Ich würde El Nabhal die Tücher geben und ein neues Leben beginnen. Ich hoffte, die Spinnen überreden zu können, auch ohne die Tücher in meinem Körper zu bleiben. Bisher war meine Seele eine Fackel gewesen, am brennenden Öl eines Olivenbaumes entzündet, doch weder dem Leben noch dem Tod zugehörig. Das sollte sich ändern. Ich wollte, ich musste mich zum Leben bekennen …!


  Wie würde es weitergehen, nachdem ich El Nabhals Oase wieder verlassen hatte …?


  Doch noch war es nicht so weit. Im Dunkel rüstete Mostakas Karawane zum Aufbruch, und auch Yachina belud unsere Kamele – zwei Reit- und zwei Lasttiere –, damit wir gemeinsam mit Mostaka die Stadt verlassen konnten. Nach der Stadtmauer würden sich unsere Wege trennen.


  Als wir aus Abadla hinausritten, setzte die aufgehende Sonne den Osten der Welt in Brand, und dicht über dem noch dunklen Westhorizont strahlte ein großer, voller Mond.


  Nach einem Vormittag unter sengender Sonne wünschte ich nichts mehr herbei als Schatten. Die Wüste erstreckte sich in flimmernden Linien, deren geheimem Muster wir zu folgen schienen.


  Obwohl ich die Härte einer Reise durch die Wüste schon auf dem Weg nach Abadla erlebt hatte, traf sie mich doch immer wieder neu. So weit das Auge reichte sah ich nur glühenden, blendenden, wabernden Sand unter einem Streifen des in unerträglicher Glut vibrierenden Himmels. Das flimmernde, trostlose Bild der Wüste, die von mörderischer Hitze erfüllt war, ließ mich so durstig werden, das ich mir schon bald den See zurückwünschte, durch den ich mitten in Abadla gewatet war.


  Dennoch kamen wir zügig voran. Yachina schien genau zu wissen, wohin er sich wenden musste, um zu El Nabhals Oase zu gelangen. Ich fragte mich, ob er schon einmal dort gewesen sein mochte. Meine diesbezügliche Frage beantwortete er ausweichend.


  Gnadenlos brannte die Sonne vom Himmel, als Yachina am Mittag des fünften Tages unserer Reise plötzlich erregt in die Ferne wies. »Wir sind bald da! Da vorne liegt die Weiße Stadt!«


  Tatsächlich leuchteten Mauern zwischen sonnendurchglühten Dünenkämmen. Wir beeilten uns, die restliche Distanz zu überwinden und verlangten unseren Kamelen alles ab. Doch auf der Hälfte des Weges war die Stadt plötzlich verschwunden.


  Yachina zerbiss einen kräftigen Fluch hinter seinen Lippen. Eine Luftspiegelung hatte uns einen Streich gespielt, es gab hier weit und breit keine Oase. Wir hatten uns von einer Fata Morgana täuschen lassen …


  Die Sonne attackierte uns inzwischen senkrecht von oben. Wie ein straffes Seil zog sich der Horizont durch die weißglühende Ferne.


  »Die Stadt muss doch ganz in der Nähe sein«, versuchte ich ein Gespräch zu beginnen. »So überdeutlich, wie diese Luftspiegelung war …«


  »Sie kann noch hundert oder mehr Kilometer entfernt sein«, erwiderte der Kameltreiber mit düsterer Miene. »Diese Spiegelungen sind tückisch. Wir sollten uns nicht von ihnen verwirren lassen.«


  Stumm ritten wir weiter. Unsere Haut war von Wind, Hitze und Sand gegerbt, wir sorgten uns nur darum, wann wir endlich die rettende Oase erreichen würden und ob es uns überhaupt gelänge, heil anzukommen. Der Sand schlich sich unter meine Kleider und scheuerte an meiner Haut. Ich war ganz rot am Bauch und an den Schenkeln.


  Meinen Finger spielten mit dem Tuch, und es schenkte mir die Vision einer Oase mit schattigen Palmen und einem klaren See in der Mitte. Ich träumte davon, hineinzuspringen und mich mit kühlem Wasser zu übergießen. Ich würde im Wasserspiegel nach meiner Seele forschen, die ich längst verloren glaubte, und die es, nach dem Trank aus dem Lilienkelch, wohl auch tatsächlich war. Ein Beduine hatte einmal gesagt, dass alles, was in den Wasserspiegel blickte, darin seine Seele erkenne – doch meine würde ich wohl vergeblich suchen …


  Da das Kamel dem Führer Yachina blind folgte, schloss ich die Augen, um weiter zu träumen. Auf diese Weise hatte ich auf dem Weg zwischen der Speicherburg und Abadla die Erinnerungen der drei Haremsdamen in mich aufgenommen, doch jetzt stand mir nicht der Sinn nach stimulierenden Abenteuern. Stattdessen stellte ich mir kantige Berge, weiße Wolken und kühle Schatten vor. Meine Gedanken wanderten zurück in vergangene Zeiten, in ereignisreiches Leben.


  »Berausche dich an Bildern, denen nicht das zermürbende Klagen deines eigenen Ichs anhaftet, das dir dauernd weiß machen will, dass du Unerträgliches erleidest«, wisperte eine Stimme in meinem Kopf. Ich hatte mich daran gewöhnt, dass sich entweder die Tücher oder die Spinnen gelegentlich meldeten und beachtete es nicht weiter.


  Ich träumte von einem See, gefüllt mit klarem, frischem Wasser, spürte, wie die Nässe kühl an meinem Körper herunterrann. Ich musste nur noch den Mund ans Wasser führen und trinken …


  Als ich die Augen öffnete, blendete mich die Sonne, die von den weiten Sandfeldern reflektiert wurde. Die Nässe an meinem Körper war nur der Schweiß, der zusammen mit dem Sand eine juckende, klebrige Masse auf meiner Haut bildete. Ich ekelte mich vor mir selbst.


  Am späten Nachmittag veränderte sich die Sonne, brannte nicht mehr so heftig. Dennoch gab es keinen Grund zur Beruhigung. Inzwischen kannte ich dieses bleiche Gelb des Tagesgestirns vor einem Sandsturm. Obwohl mitten am Tag, brach in wenigen Minuten Finsternis über uns herein. Bald tobte ein Sturm, der uns den Sand um die Nasen fegte. Sandschleier trübten meinen Blick. Ich war blind, sah nichts mehr außer Sand, schmeckte nur noch Sand.


  An ein Weiterziehen war nicht mehr zu denken. Wir rasteten hinter den Körpern unserer Kamele, die Yachina kreisförmig wie eine Burg um uns herum angeordnet hatte. In meinen Ohren dröhnte es, als wäre die Wüste mit Gongschlägen erfüllt. Vor meinen Augen tanzten bunte Kreise, und ich spürte mein von Stunde zu Stunde schneller schlagendes Herz. Meine Glieder schmerzten, als würden sie von glühenden Nadeln durchbohrt. Das Atmen wurde zum Röcheln.


  Dennoch konnte das Unwetter nicht lange gedauert haben, denn als der aufgewühlte Sand vorübergezogen war, stand die Sonne immer noch hoch oben am Himmel, ohne die kleinste Aussicht darauf, dass sie schon bald in orangerotem Feuer niedersinken und der kalten Nacht die Wüste überlassen würde. Unfähig zu denken, blieb ich im Sand sitzen, doch Yachina drängte unerbittlich zum Aufbruch, und ich wusste in meinem tiefsten Inneren, dass er Recht hatte. Schließlich war er der erfahrene Mann, der die Wüste kannte wie seine Westentasche.


  Als endlich der Abend anbrach, die Sonne sich dem Horizont näherte und ich hoffte, mich von den Strapazen des Tages erholen zu können, eröffnete mir Yachina, dass er einen Nachtmarsch plane. Er wollte die verlorene Zeit wett machen, außerdem ließ es sich im Dunkeln entspannter reisen. Erst gegen Mitternacht wollte er das Lager aufschlagen, aber schon bei Tagesanbruch weiterziehen.


  Als das bleiche Licht der beginnenden Nacht über den Sandwogen lag, erkannte ich, dass es eine gute Entscheidung meines Führers gewesen war. Wie ein dunkles Tuch fiel die Nacht vom Himmel. Die einsetzende Kühle und das Funkeln der Sterne weckten meine Lebensgeister.


  Meine Blicke verloren sich in der Unendlichkeit des Sternenzeltes, und es wurde so still in mir, dass ich das Rauschen meines eigenen Blutes in den Ohren vernahm.


  Stunde um Stunde zogen wir weiter nach Osten. Als Yachina die Kamele anhielt und wir endlich rasteten, hatte ich das Gefühl, der Weißen Stadt des Magiers ein gewaltiges Stück nähergekommen zu sein.


  


  Sand … überall nur Sand …!


  Letzte Nacht überspülte uns wieder ein Sandsturm, und immer noch knirschten Körner zwischen meinen Zähnen, brannten in meinen Augen. Mein Haar juckte, und es fühlte sich an, als nagten zehntausend Läuse an meiner Kopfhaut. Meine Kleider waren schwer vom Sand, nachdem ich mich aus dem Schlafsack gegraben hatte. Mit jeder Bewegung erzeugte ich einen kleinen Sandschauer. Ich fragte mich, wie Yachina das alles aushielt. Sein Körper musste doch ebenso gepeinigt sein wie meiner.


  Ich sah ihm zu, wie er unser Brot aus Salz, Wasser und Grieß knetete und es in der restlichen Glut knusprig briet. Das Frühstück war jedoch genauso sandig wie die hinter uns liegende Nacht. Es knirschte im Teig, den ich zwischen meinen Zähnen zu zermahlen versuchte. Der Sand war überall, aber ich aß trotzdem. Die Wasserkrüge, das Kochgeschirr, die Decken, die Sättel und das filzige Fell der Kamele – alles war voller Sand, als wäre er die einzige Konstante in dieser Welt.


  Stumm luden wir den Kamelen die Öl- und Wasserkrüge auf den Rücken, dazu die halbvolle Urne Salz. Mehr war nicht übrig.


  Immer öfter fragte ich mich insgeheim, ob wir überhaupt noch auf dem richtigen Weg waren. Auf der Karawanenstraße zwischen den Gebirgsausläufern und der Stadt Abadla hatten wir immer wieder Spuren von Menschen gesehen, gruselige zwar, aber immerhin Überreste menschlichen Lebens. Ich erinnerte mich an mumifizierte Reste von Mensch und Tier, Packsäcke und Steinschlossgewehre, die vom Scheitern so mancher Karawane gezeugt hatten. Doch hier auf diesem Weg gab es nichts dergleichen. Seit Abadla hatte ich nur Sand gesehen, Dünen und Himmel, Sonne, Mond und Sterne.


  Die Helligkeit war überwältigend. Ich blinzelte, um überhaupt etwas zu erkennen. Ein scharfer Wind peitschte das Dünenmeer. Sand schleifte meine ohnehin rissigen Lippen blutig und trocknete meine Augen aus. Wie lange sollten wir so noch reisen? Langsam zweifelte ich daran, dass wir El Nabhals Oase jemals erreichen konnten.


  Das Wetter bestätigte meine Befürchtungen: Der Himmel verdunkelte sich, ohne dass eine einzige Wolke zu entdecken war. Himmel und Wüste verschmolzen in einem Chaos aus Sand und Schatten. Eine gelbe Walze, größer als die Welt, schickte sich an, alles zu überrollen, begleitet vom heißen Odem mahlender Luft. Meine Faszination wich schnell der Ernüchterung. Ich riss mich vom Anblick der majestätischen Bedrohung los und schüttelte die Benommenheit ab, die sich wie ein Lähmgift von meinem Kopf aus über meine Glieder gelegt hatte.


  »Folge mir!«, rief Yachina, und während seine Worte im Rauschen der warmen Luft zerfaserten, führte er unsere drei Kamele in eine Senke hinab. Offenbar rechnete er sich dort eine bessere Chance aus, gegen die Naturgewalt bestehen zu können. Er ließ die kleine Karawane einen Kreis vollführen und stieg vom Kamel. Auch die beiden anderen Lasttiere hatten sich auf den Boden niedergelassen, nur ich war noch ein paar hundert Schritte von den anderen entfernt – als es passierte.


  Mein Kamel blieb abrupt stehen. Ich hörte ein Reißen, ohne mir vorstellen zu können, dass es der Ledergurt meines Sattels gewesen sein könnte, und ehe ich mich versah, rutschte ich hinunter in den weißglühenden Wüstensand, und noch während ich mich noch benommen umsah, folgte mein Reittier bereits dem Rest der Karawane zum tiefsten Punkt der Senke.


  Ich sah Yachina hinter den Kamelen hocken, presste Tuch über Mund und Nase und wartete auf das Unausweichliche.


  Panik kroch in mir hoch, Adrenalin peitschte meinen Körper. Ich rappelte mich auf und versuchte zu Yachina zu eilen, mich dort hinter der Kamelburg in Sicherheit zu bringen – aber es gelang mir nicht. Der Boden sackte immer wieder unter mir weg, während ich mit wackligen Beinen den Hang hinabstieg. Bei jedem Schritt versank ich tiefer im Sand, erst bis zu den Waden, dann bis über die Knie. Das Laufen wurde fast unmöglich. Es erforderte eine gewaltige Kraftanstrengung, die Beine aus dem Sand zu ziehen, nur um sie dann doch wieder darin versinken zu sehen. Der Sand drohte mich nach unten zu zerren. Die Hitze, die er abstrahlte, peinigte meine Haut, schien sie zu versengen, so dass mir meine gepeinigte Nase schon vorgaukelte, mein versengtes Fleisch riechen zu können. Die Hitze quälte mich, als läge ich auf einer Herdplatte, während ein unsichtbarer Riese abwartete, bis ich schön gar gekocht war.


  Schließlich siegte die elementare Kraft der Wüste: Der Sand erfasste mich und spülte mich wie in einer Welle hangabwärts. Mein Körper wurde wie ein Spielball umhergeworfen, ich fiel auf die Knie, verbrannte mir die Handflächen. Meine Hände, Knie und Schienbeine schmerzten. Ich sah die Burg, die Yachina aus Gepäck und Kamelen errichtet hatte, in Reichweite, glaubte danach greifen zu können, und doch trennte mich eine unüberwindliche Distanz von diesem rettenden Ort. Ich rollte mich herum, wollte aufstehen, aber eine unsichtbare Faust drückte mich in den Sand, als wollten die Elemente mein Überleben um jeden Preis verhindern.


  Als ich mich umdrehte, sah ich wieder die Walze. Sie war jetzt direkt vor mir, kam näher, strömte über mich hinweg. Sand drang in meinen Mund, meine Nasenlöcher und löschte mein bewusstes Denken aus.


  


  Als ich erwachte, konnte ich mich nicht bewegen. Der Hunger bohrte schmerzhaft in mir – im Augenblick des Erwachens wertete ich dies allerdings als ein gutes Zeichen, zeigte es mir doch, dass ich noch lebte. Ich fühlte nichts als das Jucken des Sandes und die Leere in meinem Magen.


  Das Tuch hatte verhindert, dass der Sand über Mund und Nase in meine Lungen gedrungen war. Als ich die Augen öffnete, umfing mich tiefste Dunkelheit. Nur langsam dämmerte mir eine grausame Erkenntnis: Der Sturm hatte mich unter seinen Sandmassen begraben …!


  Wie lange mochte ich hier schon liegen? Gab es überhaupt eine Chance, dem perfektesten Grab, das es nur geben konnte, wieder zu entrinnen?


  Ich dachte an Yachina und fragte mich, was wohl aus ihm geworden war. Ob er nach mir suchte? Ich ging davon aus, dass der erfahrene Kamelführer noch lebte. Aber auf welche Weise konnte ich mich ihm mitteilen? Wie tief unter dem Sand mochte ich begraben sein? Da ich mich kaum bewegen konnte, nahm ich an, dass ich in einem richtig tiefen Grab lag. Wie sollte ich hier je wieder herauskommen?


  Die Haut meiner Wangen spannte sich schmerzhaft. Ich glaubte zu spüren, wie Blasen zerplatzten, als würden sie von einem spitzen Messer aufgestochen. Ich versuchte die Schmerzen zu ignorieren und dachte krampfhaft nach. Es musste einfach eine Lösung geben …!


  Ein eiserner Ring legte sich um meine Brust, und ich glaubte, keine Luft mehr zu bekommen.


  Luft … Wieso konnte ich hier überhaupt noch atmen? Gab es doch eine Verbindung ins Freie? Mein Atem wurde zum Röcheln. Natürlich war Luft zusammen mit mir hier eingeschlossen worden, aber lange würde diese nicht mehr reichen. Ich war dazu verurteilt, jämmerlich zu ersticken.


  »Wir werden dir helfen«, tönte plötzlich eine Stimme in meinem Kopf. »Dazu werden wir deinen Körper verlassen.«


  Die Spinnen!


  »Wie könntet ihr mir wohl helfen?«, fragte ich in Gedanken. »Ihr seid keine Ameisen, und selbst wenn ihr euch hinausgraben könnt -«


  »Du wirst graben«, wurde ich unterbrochen. »Nicht in dieser Gestalt, sondern in deiner anderen …«


  Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Jetzt, da ich den Fluch der Wölfin nicht mehr in mir trug, wurde es plötzlich überlebenswichtig, sich in ein Hybridwesen zwischen Mensch und Wolf zu verwandeln – welch bittere Ironie des Schicksals …!


  »Du irrst«, sagte die Stimme. »Der Fluch ist noch da. Wir haben nur verhindert, dass er ausbrach. Wenn wir dich jetzt verlassen, wirst du wieder zur Werwölfin – ganz wie vor unserer Begegnung …!«


  »Und dann warten wir, bis der Vollmond kommt?« Wut stieg in mir hoch. Ich spürte das Blut durch meine Wangen brennen. Die Stellen, an denen die Blasen aufgeplatzt waren, schmerzten stärker. »Bis dahin bin ich doch längst tot.«


  Resignation breitete sich in mir aus. Es war zu spät, ich würde hier sterben.


  »Was kümmert dich der Vollmond?« Die innere Stimme ließ nicht locker. »Wenn Vollmond ist, musst du dich in eine Wölfin verwandeln, das ist wahr. Aber wenn der volle Mond nicht scheint, kannst du es auch, mit unserer Unterstützung – es bleibt dir überlassen, ob du das willst oder nicht …«


  Dieser Aspekt war mir völlig neu. Wahrscheinlich lag es daran, dass ich mein Wolfsein bisher nur als Last empfunden hatte, mit Ausnahme vielleicht damals in Apulien, als ein Wolfsrudel mich zu seiner Alpha-Wölfin gemacht hatte. Aber auch da hatte ich mich nur in den Nächten des vollen Mondes verwandelt und mit ihnen gejagt. Niemals wäre ich damals auf die Idee gekommen, auch zwischen den Mondphasen die Wolfsgestalt anzunehmen.


  »Wir verlassen dich jetzt«, sagte die Stimme. »Sobald du uns nicht mehr spürst, denkst du ganz intensiv an die andere Seite deines Wesens. Wünsche dir, jene Wolfsfrau zu werden, die du in deinem Kern immer sein wirst – es wird dir gelingen!«


  Zwar blieb ich skeptisch, aber in dieser Situation konnte ein Versuch nicht schaden. Diesmal spürte ich deutlich, wie die Spinnen unter meiner Haut hervorkrochen. Es war, als verursachten sie absichtlich Schmerz, damit ich spürte, wie sie mich verließen. Ich konzentrierte mich auf meine Werwolfsgestalt. Es war seltsam, denn im Licht des vollen Mondes geschah die Verwandlung automatisch, völlig ohne mein Zutun. Bisher hatte ich mich noch nie auf die Verwandlung konzentrieren müssen.


  Die Konzentration war zumindest dazu gut, mich meine Atemnot vergessen zu lassen. Doch dann geschah es: Zunächst spürte ich eine Art Gliederreißen, anschließend knackten meine Knochen, und plötzlich fühlte ich, wie mein Körper sich in die Länge zog. Zwar konnte ich meine Haare nicht berühren, aber am Jucken der Haut und am Kratzen unter den Poren merkte ich doch, dass mein Fell zu sprießen begann. Meine Zunge zog sich in die Länge, und ich leckte über lange, spitze Reißzähne.


  Es funktionierte tatsächlich!


  So froh ich noch in Abadla gewesen war, den Fluch endlich besiegt zu haben, so glücklich fühlte ich mich jetzt, dass es Hoffnung gab, aus diesem Grab zu entkommen. Vorsichtig schob ich meine Vorderläufe durch den lockeren Sand und begann zu graben. Ich erkannte, aus welcher Richtung der Sand nachrutschte, grub in diese Richtung und schaufelte die Massen nach hinten. Ich unterstützte quasi die Bewegung des Sandes und hoffte, dadurch frei zu kommen.


  Es wurde ein mühsamer langwieriger Prozess, vielleicht kam es mir aber auch nur so lange vor, bis ich Luft witterte – den heißen Atem der Wüste. Kurz darauf gelang mir der Durchbruch, und ich wurde mit heißer Wüstenluft belohnt. Es war der köstlichste Atemzug meines bisherigen Lebens.


  Nachdem ich die Oberfläche der Düne durchstoßen und mich endlich befreit hatte, legte ich mich froh und ermattet in den warmen Sand. Schwer atmend lag ich da, ganz allein in der Wüste in einem fahlen Licht, das weder Sonne noch Mond glich. War das immer noch Sandtreiben, das die Himmelgestirne nicht zu mir durchdringen ließ? Oder war es die veränderte Sehweise einer Werwölfin? Fast hätte ich geglaubt, alles nur geträumt zu haben.


  Einen Augenblick lang dachte ich darüber nach, mich wieder in die Frau zurückzuverwandeln, die meinem eigentlichen Naturell viel näher kam, doch dann ließ ich es sein. So wie ich war, konnte ich mich viel besser und vor allem schneller voranbewegen, als die Menschenfrau Nona es je vermocht hätte. Doch im Augenblick fehlte mir noch die Kraft dazu. Ich rollte mich zusammen und schlief ein.


  


  Als ich erwachte, leuchtete der Mond weiß über der Wüste. Das fahle Licht war verschwunden, war vielleicht doch nur eine Nachwirkung des Sandsturms gewesen, wie auch immer. Ich fühlte mich erholt, und trotz der Dunkelheit fror ich nicht. Das Wolfsfell schützte mich perfekt vor der Kälte. Meine Atemwolke stieg in den Himmel und verflüchtigte sich. Ich richtete mich auf und sah vier Tücher neben mir liegen. Irgendwie hatten es die Spinnen geschafft, die Tücher aus dem Sand zu ziehen.


  Bei der Jagd hatte ich mir die Tücher nicht umgebunden. Jetzt nahm ich sie vorsichtig mit meiner Schnauze auf und trug sie hinunter an der Stelle, wo Yachina sich vor dem Unwetter verschanzt hatte. Natürlich war er nicht mehr da, aber ich witterte die Fährte der Kamele und stellte sogar fest, in welche Richtung sie sich gewandt hatten. Meine Füße versanken nur noch bis zu den Knöcheln im Sand.


  Noch einmal verwandelte ich mich in meine Menschengestalt zurück. Es war zwar schmerzhaft, aber einfacher, als ich gedacht hätte. Ich knotete die Tücher zusammen und band sie um meinen Hals. Die schneidende Kälte der Wüstennacht griff meine Nacktheit an und verursachte mir eine Gänsehaut. Weitere Kleidung besaß ich nicht mehr. Mein Umhang war unter dem Sand geblieben, wie auch meine Stiefel. Aber ich war sicher, dass ich Yachina einholen würde, und dort, wo er war, musste sich auch mein Gepäck befinden.


  Ich konzentrierte mich auf meine Wolfsgestalt, verwandelte mich, ohne dass die Tücher von mir abfielen, und rannte auf allen Vieren los – schoss davon in eine Welt aus funkelnden Sternen und weichem, noch nicht ausgekühltem Sand, dorthin, wo sich am Horizont Sand und Sternenzelt berührten. Aus meiner Wolfsperspektive erinnerten die Sterne mich an einsame, versprengte Sandkörner, die den Weg zurück in die Wüste suchten. Auch ich fühlte mich in diesem Augenblick verloren, doch für Selbstmitleid blieb keine Zeit. Ich bewegte mich schneller, als ein Kamel es in der Wüste konnte.


  Obwohl mich Hunger und Durst quälten, kam ich in der kühlen Dunkelheit der nächtlichen Wüste gut voran. Yachina konnte keinen großen Vorsprung haben. Ich nahm an, dass er auf jeden Fall nach mir gesucht hatte, ehe er sich auf den Rückweg gemacht hatte. Ja, die Spuren wiesen darauf hin, dass der Kameltreiber in jene Richtung davongeritten war, aus der wir gekommen waren.


  Ich jagte durch die Nacht, bis der Morgen wie ein graues Gespenst über den Horizont lugte. Ich bewunderte die Ausdauer meines Wolfskörpers und hoffte, dass sich Yachina in der Nacht hier irgendwo zur Ruhe begeben hatte. Zwar hatte auch er nichts mehr zu essen, aber zumindest genug Wasser in den Schläuchen, um meinen Durst zu stillen.


  Auch in den Vormittagsstunden rannte ich weiter, durch flirrende Hitze und glühenden Sand, dorthin, wo sich am fernen Horizont Erde und Himmel sacht vermählten. Als die Sonne im Zenit stand, spürte ich meine Kräfte schwinden.


  Wie gerne hätte ich mir jetzt ein schattiges Plätzchen zum Ausruhen gesucht, aber es gab keines. Sogar mein eigener Schatten verbarg sich unter meinem Körper, als würde er dort ein wenig Abkühlung finden. Ich rannte jetzt nicht mehr, sondern trottete langsam weiter, immer noch Yachinas Witterung und den Geruch seiner Kamele in der Nase, bis sich weit voraus am Horizont einige helle Flecke zeigten, die wie Häuser aussahen.


  Sekundenlang stockte mir das Herz. Wenn ich nicht genau gewusst hätte, dass ich auf dem Weg zurück nach Abadla war, hätte ich geglaubt, El Nabhals Weiße Stadt gefunden zu haben.


  Nein – es konnte nicht sein …!


  Oder?


  Hin und her gerissen rannte ich los, legte den vermeintlichen Endspurt hin, in der Hoffnung auf Wasser und Essen. Ein Glückstaumel hatte mich erfasst, dem fast ebenso schnell die Ernüchterung folgte. Die Wüste hatte mich erneut genarrt: Nicht Häuser, sondern große weiße Felsbrocken lagen vor mir …!


  Wenigstens keine weitere Luftspiegelung, dachte ich in einem Anflug von Sarkasmus und rollte mich im Schatten eines der großen Steine zusammen, um auszuruhen. Erst in der Abenddämmerung setzte ich meinen Weg fort.


  Yachina musste ebenfalls an den weißen Steinen vorbeigekommen sein, somit hatte ich immer noch die richtige Witterung – und der Geruch wurde intensiver …!


  Eine Stunde später sah ich Yachina. Von einer Düne aus blickte ich hinunter ins Tal, wo er gerade die Kamele vom Gepäck befreite und sein Nachtlager aufschlug. Ich rannte hinab und hoffte, dass er mich nicht in meiner Wolfsgestalt bemerkte. Es würde schlimm genug sein, ihm halbnackt gegenüber treten zu müssen. Während ich mich rasch näherte, ließ ich ihn nicht aus den Augen, aber er kümmerte sich nur um die Kamele und um die Feuerstelle. Ich wunderte mich darüber, dass er immer noch genügend Brennholz besaß, um ein Lagerfeuer zu entzünden.


  Schließlich duckte ich mich in eine warme Sandkuhle, nur etwa fünfzig Meter vom Lager entfernt. Der Wind stand günstig, wehte in meine Richtung, so dass die Kamele mich nicht wittern konnten. Ich wartete bis Sonnenuntergang, döste ein wenig und verwandelte mich dann in meine Menschgestalt zurück. Noch war die Kälte nicht in ihrer ganzen Härte über die nächtliche Wüste hereingebrochen, so dass sich der Wind, der meinen nahezu nackten Körper umfächelte, sogar angenehm anfühlte. Ich knotete die Tücher auseinander und wieder zusammen, je zwei Tücher für meine Brüste und die anderen beiden band ich mir um die schmalen Hüften. Die Spinnen hatten sich in den Knoten verborgen gehalten. Jetzt drangen sie wieder in meinen Körper ein und hefteten die Tücher fest. Auf diese Weise leidlich bekleidet, lief ich auf das Lager zu. Weil ich dachte, dass der Kameltreiber schlief, suchte ich mein Gepäck in der Nähe der Kamele, dort, wo Yachina es in den Sand gestellt hatte.


  Zielstrebig begann ich meinen Kleidersack zu öffnen, als ich eine harte Männerstimme hinter mir vernahm: »Halt! Was soll das? Was tust du da?«


  Gelassen drehte ich mich um. Meine Blöße störte mich plötzlich überhaupt nicht mehr. »Ich suche frische Kleidung. Was sollte ich sonst wohl tun?«


  Yachina war kaum wiederzuerkennen. An seinen borkig und blutig gewordenen Lippen hingen Hautfetzen, und sein Gesicht war von Geschwüren und Blasen bedeckt, die ihm ein gespenstisches Aussehen verliehen. Die Schlange der Schuld, die zusammengerollt in jedem von uns lauert, peinigte ihn, richtete sich auf und zwickte ihn in die Eingeweide. Er wusste, dass er mich hilflos im Sand zurückgelassen hatte, ohne auch nur den kleinsten Versuch zu wagen, mir zu helfen oder gar mich zu retten.


  »Du – hier«, stotterte er, »ich …«


  »Du hast mich nicht mehr gefunden«, erwiderte ich verständnisvoll. Der Mann tat mir leid. Immerhin hatten wir schon vor diesem letzten verhängnisvollen Sandsturm unsere Essensvorräte aufgebraucht gehabt. Wahrscheinlich hielt er mein plötzliches Auftauchen für eine Erscheinung, eine Ausgeburt seiner Phantasie im fortgeschrittenen Stadium körperlicher Entkräftung.


  Für mich bot sich dagegen plötzlich eine unverhoffte Nahrungsquelle. Ich hätte mich nur verwandeln und mich auf ihn stürzen müssen, aber das wollte ich nicht, noch nicht zumindest. Im Augenblick ließ sich der Hunger noch bezähmen. Außerdem gab es da wieder diese Spinnen unter meiner Haut. Ich hätte mich wohl gar nicht mehr verwandeln können, selbst wenn ich dies jetzt gewollt hätte.


  »Du hast recht«, meldete sich auch schon ein Stimmchen in mir. »Aber du kannst dich auch künftig nicht nach Belieben außerhalb des vollen Mondes verwandeln – du hast jetzt die Kraft aufgebraucht, die wir während des regulären Vollmonds unterdrückten. Alles hat seinen Preis …«


  Ich begriff. Yachina bemerkte meine Geistesabwesenheit.


  »Was ist mit dir?«


  »Hast du Wasser?«, wich ich aus, immer noch in Gedanken bei dem, was mir gerade mitgeteilt worden war.


  Er nickte stumm, ging zum Feuer zurück und hob einen Schlauch auf. Ich war ihm gefolgt, nahm den Wasserbeutel und begann gierig zu trinken. Danach setzte ich mich Yachina gegenüber ans Feuer. Ich war so müde und erschöpft, dass ich gar nicht daran dachte, dass das Feuer unter meinen gespreizten Beinen direkt meine Scham beleuchtete.


  »Wie kommst du hierher?«, fragte er. »Ohne Kamel, nackt und barfuss – du musst geflogen sein …«


  »Nenne es eine Fügung Allahs«, sagte ich bedeutungsvoll. »Nachdem ich mich ausgegraben hatte, blieben mir nur diese Tücher – sie gehören El Nabhal und müssen immer noch zurückgebracht werden.«


  »Ohne mich«, sagte er entschlossen. »Niemals werden wir diese verfluchte Oase finden. Ist denn nicht genug passiert?« Er atmete zischend aus und blickte mich an, als wollte er mich hypnotisieren. »Zuerst hast du deine Gefährtinnen verloren, die auch alle ein Tuch dieses Magiers trugen, dann ging unsere Nahrung auf der Suche nach der Oase zur Neige, und schließlich bist du im Sandsturm verschwunden, ohne auch nur eine einzige Spur zu hinterlassen.« Er schüttelte den Kopf. »Deine Mission ist verhext – du sollst die Weiße Stadt nicht erreichen, das ist mein fester Glaube. Deshalb gehe ich nach Abadla zurück.«


  »Mostaka wird noch nicht da sein«, sagte ich und streckte meine Beine weit von mir, so dass mein Bauch im Feuer rot leuchtete. Es war verrückt, nach allem, was wir bis hierher durchgemacht hatten, aber vielleicht konnte ich seinen Sinn mit den Waffen einer Frau ändern, die älteste, aber vielleicht auch erfolgversprechendste Methode …


  »Komm her«, forderte ich ihn auf. »Lass mich dich trösten. Wenn du zurück nach Abadla willst, dann trennen sich morgen unsere Wege, denn ich will und werde die Weiße Stadt finden!«


  Tatsächlich erhob er sich und setzte sich neben mich. Die Spinnen gehorchten meinem Wollen und zogen sich diskret aus meinem Körper zurück. Ich löste die Knoten, und die Tücher glitten in den Wüstensand.


  »Die Nacht ist kalt«, sagte ich. »Wärme mich!«


  Er ließ es sich nicht zweimal sagen, beugte sich vor und küsste mich im Tal zwischen meinen Brüsten. Ein Schauer rann mir die Wirbelsäule hinab. Yachina erinnerte mich plötzlich ein klein wenig an Landru. Ich rutschte unruhig hin und her, schloss die Augen und dachte an den Geliebten. Da war es wieder, dieses sinnliche Verlangen …


  »Das hätte ich nicht zu träumen gewagt«, stöhnte Yachina. »Nackt sitzt du vor mir. Gertenschlank. Brüste wie Äpfel, die man nur zu pflücken braucht. Ein Schoß, herbsüß wie eine wilde Frucht …«


  Seine Poesie brachte der Wüstenmensch zusätzlich noch durch geschickt dosierte Küsse an den richtigen Stellen zur Geltung. Wohlige Schauer flossen von meinem Bauch in meinen Schoß und zurück.


  Ich stöhnte auf, als er die Brustwarze berührte, sie zwischen zwei Finger nahm und sanft massierte. Auch seine zweite Hand ging jetzt auf Entdeckungsreise, fuhr über meinen Bauch und erreichte meine Scham.


  Im Schein des Lagerfeuers schien sein Gesicht zu leuchten. Er küsste mich bis zur Atemlosigkeit. Seine etwas träge, aber dennoch unwahrscheinlich erregende Zunge brachte mich fast um den Verstand. Seine Lippen bedeckten meinen Körper mit unzähligen Küssen. Ich tastete unter seinem Umhang nach seiner Männlichkeit und umschloss sie mit meiner Hand.


  Wenig später löste er sich von mir und entledigte sich blitzschnell seiner Kleider. Wie eine Decke breitete er den Umhang aus und rollte mich darauf. Dann kniete er sich zwischen meine gespreizten Beine, seine Männlichkeit dabei wie eine gewaltige Lanze zum Stich bereit. Doch ehe er damit sein Ziel suchte, beugte er sich zu mir herab und küsste noch einmal meine Brüste und meinen Bauch. Ich wand mich laut stöhnend unter ihm. Sein Glied drängte gegen meinen Schoss, begehrte Einlass. Ich rutschte wie eine Schlange, bedeckte nun auch ihn mit Küssen, streichelte, knetete und massierte Brust, Bauch und Lenden des Mannes und trieb uns beide allmählich in einen Rausch, in dem wir alles um uns herum vergaßen.


  Als er endlich in mich eindrang, wurde mein Verlangen nicht gestillt, sondern trieb einem weiteren Höhepunkt entgegen.


  So ritt ich auf einer Welle, die über einen Ozean einem unbestimmten Ziel entgegenraste, immer schneller und schneller, bis die Welle schließlich an felsiger Brandung zerschellte.


  


  Etwa eine Stunde vor Tagesanbruch erschienen dunkle Schatten stumm wie Geister im Morgenlicht. Unsere Körper lagen zusammengeschmiegt unter Yachinas Decke.


  Yachina war zu schwach, um sich noch richtig zu wehren. Im Liebesakt hatte er einen Teil seiner Kleider verstreut, so dass er sich nur noch notdürftig bedecken konnte. Seine Handrücken waren geplatzt, und es bereitete ihm Mühe, zu seinem Krummschwert zu greifen. Jedes feste Zupacken ließ neue Risse entstehen. Die Kälte der Nächte und die Glut der Tage hatten seine Haut spröde wie Pergament werden lassen.


  Auch ich sprang auf, wollte mich einem Impuls folgend in die Wölfin verwandeln, doch es gelang nicht, da die Spinnen wieder unter meiner Haut saßen, fest mit den verknoteten Tüchern verbunden – und wahrscheinlich hätte es ohnehin nicht mehr funktioniert.


  Ich wusste nicht, wie viele der Kerle es waren, aber zwei von ihnen griffen nach mir und hielten mich unerbittlich fest.


  Ohnmächtig musste ich mit ansehen, wie einer der Räuber sein Krummschwert nahm und Yachina den Bauch aufschlitzte. Ein zweiter Streich gegen die Halsschlagader setzte dem Leben des Kameltreibers ein Ende, das er nicht verdient hatte.


  Wie ein Feuerball stieg die Sonne über den Horizont, als die fremde Meute mich, nackt wie ich war, nur von den Tüchern des Magiers bedeckt, auf ein Kamel band.


  Glücklicherweise dauerte die Reise nur wenige Stunden, und irgendwann hatten die Entführer erkannt, dass sie ihre Beute vor der Sonne schützen mussten und mir einen Umhang und ein Kopftuch umgebunden. Auf dem Weg zu unserem unbekannten Ziel machten sich die Anstrengungen der letzten Tage und der geringe Schlaf der zurückliegenden Nacht überdeutlich bemerkbar. Irgendwann schläferte mich der wiegende Schritt des Kamels ein.


  Als ich erwachte, standen wir auf einem Platz inmitten einer Stadt, der von Palmen und weißen Gebäuden umsäumt war. Zwei Männer lösten Kopftuch, Umhang und Fesseln, hoben mich vom Kamel und stießen mich in den Staub …


  … genau vor die Füße ihres Herrn.


  Ich glaubte zu träumen – aber es gab keinen Zweifel: Da war er wieder, der Fremde, dessen Haut schwarz und glänzend wie Ebenholz war, und dessen Gesicht ich niemals vergessen würde. El Nabhal – der geheimnisvolle Herr der Tücher!


  Er sah mich an, und Spott glitzerte in seinem Blick.


  


  


  5. Kapitel

  


  Die Weiße Stadt


  


  Da war ich also, in der schönen und geheimnisvollen Heimat meines großen Beschützers und Gönners. El Nabhal ließ mich von Dienern in eines der weißen Häuser bringen.


  Ich hatte zu essen und zu trinken erhalten, eine Dienerin entkleidete und wusch mich, reichte mir Beerensaft für meine Lippen und Antimon, damit ich mir die Augen schwärzen konnte. Offenbar hatte ihr Herr seine ganz eigenen Vorstellungen von einer exotischen Schönheit. Ich hatte einmal gehört, dass Blässe hier in der Wüste als Schönheitsideal galt – gute Karten für Vampirinnen. Sie würden hier problemlos ihre Opfer finden, dachte ich in einem Anflug von Ironie. Doch dieser Gedanke brachte es zwangsläufig mit sich, dass ich mich an Landru erinnerte. Wo mochte mein Geliebter jetzt sein?


  Es war mir nicht vergönnt, weiter an Landru zu denken. El Nabhal kam herein, ohne sich daran zu stören, dass ich immer noch nackt war, während die Dienerin mich massierte. Ihre Hände waren einfach göttlich, kneteten meinen Rücken abwärts bis zum Po. Sie nahm ein wenig Massageöl und verteilte die nach Pfefferminz riechende Substanz beinahe zärtlich über meinen Körper. Sogleich überkam mich ein Gefühl, als würde ich durch die Haut meines Brustkorbes atmen. Ich schmolz dahin, schnurrte zufrieden. Wie froh ich doch war, endlich von dem juckenden Sand befreit zu sein. Entspannt genoss ich die duftenden Essenzen aus dem Paradies des Magiers.


  El Nabhal beobachtete uns mit leuchtenden Augen. Er trug nur ein weißes Tuch um die Hüften. Darüber glänzte die ganze Pracht seines ebenholzfarbenen Leibes. Ich beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, wie er zu meinen staubigen Kleidern ging und mein Tuch in die Hand nahm. Die Spinnen hatten wegen des Bades meinen Körper verlassen und sich in den Tüchern verkapselt. Ich wollte ihn warnen, doch da war es schon passiert.


  El Nabhal entfuhr ein kurzer, überraschter Schrei, als sich eine der Spinnen in seinen Daumen bohrte: »Was, zum Scheitan …?!«


  »Ruhig«, sagte ich mit fester Stimme. »Sie sind harmlos. Diese Spinnen haben mich seit den Ausläufern des Anti-Atlas hierher begleitet.« Ich senkte die Stimme. »Sie haben sogar meinen Fluch besiegt …«


  Er verharrte, schien mich gar nicht zu hören. Es war, als lauschte er einer inneren Stimme. Ich war mir sicher, dass die Spinne mit ihm kommunizierte. Sein Gesichtsausdruck entspannte sich. Starr und reglos stand er im Raum, wie eine große, ebenholzfarbene Statue. Seine Augen blickten in ein weit entferntes Nichts, und mir war klar, dass er mich in diesem Augenblick gar nicht wahrnahm.


  Die Dienerin hatte meine Haare kunstvoll hochgesteckt. Sie reichte mir ein neues, zartes Gewand, wie ich schon damals nach dem Sklavenmarkt eines von El Nabhal bekommen und getragen hatte. Dieses Kleid war nicht ganz so unschuldig. Ein raffinierter, transparenter und seidig weicher Stoff umschmeichelte meine Haut und flüsterte mir zu – doch noch verstand ich die Worte nicht. Ich nahm an, dass dieses Kleid aus dem gleichen Material gefertigt war, wie El Nabhals magische Tücher.


  Wenig später fiel die Starre von El Nabhal ab. Er sah mich an, und ich entdeckte Anerkennung, ja Bewunderung in seinem Blick. Da seine Augen meine Brüste fixierten, vermutete ich sofort, dass sein Interesse mehr meinem Körper und weniger meiner sonstigen Entwicklung galt. Dabei war mein Busen nicht besonders groß geraten, aber das letzte Mal, als der Magier mich richtig wahrgenommen hatte, war ich noch ein Kind gewesen.


  In diesem Augenblick wurde einer meiner weniger erfreulichen Träume zur Wirklichkeit:


  El Nabhal legte das Tuch wie einen Schal um meinen Hals, ließ die Enden aber nicht los, sondern zog mich nah an sich heran. Seine dunkle Haut glänzte ölig. Sein Atem, als er sprach, war alkoholisiert und verwirrte meine Sinne. »Als Kind bist du gegangen – als Frau bist du zurückgekehrt. Ich wusste es immer, dass einmal eine Schönheit aus dir wird. Komm, komm zu mir. Ich weiß, dass du zurückgekehrt bist, um dich auszulösen. Um mir zu entgelten, was ich damals für dich tat …« Er lächelte matt …


  Schon wieder ein Déjà-vu-Erlebnis …! Doch alles weitere verlief ganz anders als in meinem Traum:


  Während eine Spinne das Ende meines Tuches fest mit El Nabhals Daumen verbunden hatte, kroch eine weitere aus einem der anderen Enden und grub sich oberhalb meines Busens unter die Haut. Als sie die geistige Verbindung über das Tuch zu mir herstellte, schien mich ein Blitz zu treffen!


  Ich schrie auf, als gleichzeitig der Schmerz wie ein glühendes Schwert von meiner Brust aus hoch durch den Kopf jagte. Es war mir, als wälze sich flüssiges Blei durch meine Adern. Um meine Augen schwirrten kleine, schwarze Punkte. Ich fuhr mir mit der Hand über die Augen, aber dieser imaginäre Mückenschwarm ließ sich nicht verscheuchen.


  In diesem Augenblick spürte ich seine Gegenwart! El Nabhal war buchstäblich in mir, und ich war in ihm!


  Aber es war kein körperliches Gefühl, nicht wie bei Landru, nein, es war pures WISSEN. Ich erkannte und durchschaute El Nabhals Magie, seine Stärken, seine Schwächen, seine ÄNGSTE …


  Aber auch ich konnte nichts, rein gar nichts vor ihm verbergen: In Sekundenschnelle erfuhr er, was sich auf der TRINDADE ereignet hatte, meine Begegnung mit dem seltsamen schwarzen Felsenschiff und mit … Landru!


  Natürlich konnte ich auch nicht verbergen, dass ich aus dem Lilienkelch getrunken hatte, und dass der Täufer der Vampire mich unsterblich gemacht hatte.


  An dieser Stelle spürte ich Empörung in El Nabhals Geist, auch Enttäuschung, Hass und -


  - ja, was? Eifersucht …?


  Tatsächlich – er schien eifersüchtig auf Landru zu sein. In diesem Augenblick erkannte ich, dass El Nabhal mich immer noch als seinen Besitz betrachtete. Er hatte mich, das kleine weiße Kind, von den Sklavenhändlern freigekauft. Hinterher hatte er mir das magische Tuch und die Freiheit geschenkt, aber nicht aus Liebe, sondern aus purer Berechnung. Er wollte mich ganz, wollte meine Seele, meine Erinnerungen und später auch meinen Körper!


  Er war dabei, dieses Begehren zielstrebig in die Tat umzusetzen. Aber etwas anderes übertünchte diese Erkenntnis, etwas das sich in meinem Kopf und tief in meiner Seele abspielte: Denn El Nabhal und ich – wir waren beide nicht allein! Da war noch jemand – noch … etwas …!


  Sanft schob sich die Präsenz dieses anderen, völlig fremdartigen Wesens zwischen die Erinnerungen, die El Nabhal und ich teilten und austauschten. Es schien unsere beiden Seelen wieder zu trennen und zog unsere ungeteilte Aufmerksamkeit auf sich.


  »Ich grüße euch«, sagte die Stimme, die mich an die Kommunikation der Tücher, beziehungsweise der Spinnen mit mir erinnerte. »Endlich am Ziel – nach so langer, langer Zeit …!« Ich spürte die Erleichterung, fühlte ein Seufzen, und während ich noch darüber nachdachte, wie man bei einer rein geistigen Kommunikation ein Seufzen spüren konnte, wusste ich es: Ich selbst war es, die da tief die Luft in meine Lungen einsog und sie langsam wieder durch meinen leicht geöffneten Mund austreten ließ. Im gleichen Augenblick spürte ich El Nabhals heißen Atem gegen meine Stirn branden. Warmer Wind spielte mit meinen Haaren.


  Diese Wesenheit benutzt uns – kontrolliert unsere Körper, um sich auszudrücken …!


  Die Gänsehaut, die sich über meine nackte Haut zog, entsprang nicht diesem Wesen. Es war mein eigener Horror, der seine Spuren auf meinem Körper hinterließ, sich überdeutlich abzeichnete. Während das Blut in meiner Stirn wogte und pochte, glaubte ich plötzlich eine weit entfernte, ruhige Melodie zu hören …


  Einbildung?


  »Keine Angst, ich bin da!« Seltsamerweise konnte ich die Wesenheiten, die Seelen, unterscheiden. Es war El Nabhals geistige Stimme gewesen. Im gleichen Augenblick wusste ich, dass seine Magie diese Melodie erzeugt hatte, offenbar allein zu dem Zweck, mich zu beruhigen.


  Es wirkte. Ich entspannte mich. Die Gänsehaut verschwand, und mein Herz schlug langsamer. Das Pochen im Kopf erstarb.


  »Was willst du?« El Nabhal sprach das Wesen in uns direkt an.


  »Deine Hilfe«, erwiderte der Geist der winzigen Spinnen.


  »Trage mir deine Bitte vor«, erwiderte der Magier. Ich spürte seine Spannung und Erwartung. Er war ebenso neugierig wie ich.


  »Es geht um die Tücher«, sagte die Stimme, »die Tücher der Erinnerung …«


  


  In den nächsten Augenblicken erfuhr ich alles über El Nabhals Tücher, woher er sie bezog und dass die Quelle zu versiegen drohte, wenn wir nichts dagegen unternahmen. Die Spinnenwesen waren gekommen, um uns zu einer … ja, wahrhaftig, zu einer Rettungsaktion zu überreden.


  Bei dieser Gelegenheit wurde mir auch klar, wie gefangen ich doch in meinen Handlungen und Entscheidungen gewesen war. Hatte ich bisher noch immer geglaubt, es wäre mein eigener Entschluss gewesen, El Nabhals Oase aufzusuchen, um ihm das Tuch zurückzugeben, musste ich jetzt einsehen, dass ich mich geirrt hatte. Es war auch nicht El Nabhal gewesen, der mich zu sich rief, um zu sehen, was aus mir geworden war. Nein, das Tuch selbst war es gewesen, das mich auf den Weg gebracht hatte – und zwar lange vor Agadir, wo es das erste Mal direkt zu mir gesprochen hatte. Das Tuch hatte dafür gesorgt, dass ich weitere Träger kennen lernte, um die Expedition gemeinsam anzugehen. Und irgendwie hatte es uns auch in jene Speicherburg geführt, wo der »Schwarze« hauste und fortan unser Schicksal bestimmte.


  In diesem Augenblick erkannte ich die ganze, phantastische Wahrheit. Die Eindrücke waren so stark, dass ein Strudel in meinen Gedanken entstand, ein heftiger Wirbel, der mich hinabzog in meinen tiefsten Kern …


  … bis mir schwarz vor Augen wurde.


  


  Mir war immer noch schwindelig. Irgendwann, in einem klaren Moment, erkannte ich, dass ich auf dem weichen Teppich lag und El Nabhal oben auf. Die geistige Verschmelzung hatte alle meine Kräfte gekostet, so dass ich gar nicht bemerkt hatte, was sonst noch geschehen war. Wider Willen spürte ich ein Brennen zwischen den Beinen und wie eine fremde, all mein Denken vertreibende Wärme von mir Besitz ergriff. Eine Gänsehaut kroch über meine Kopfhaut. Erst jetzt, da ich langsam ausatmete und zur Ruhe kam, spürte ich den Druck im Unterleib, den süßen Schmerz, den mich einst Landru gelehrt hatte.


  El Nabhal war nicht nur geistig in mich eingedrungen. Er hatte mein fließend weiches Gewand zur Seite geschoben, lag auf mir, Haut auf Haut, und bewegte seinen Unterleib rhythmisch hin und her.


  Ich stöhnte auf, als er eine Brustwarze berührte, sie zwischen zwei Finger nahm und sanft massierte. Auch seine zweite Hand ging jetzt auf Entdeckungsreise, fuhr über meinen Bauch und erreichte mein Schamhaar. Dazu kam, dass unsere Gedanken immer noch verschmolzen waren, ich spürte genau seine Lust. Wenn ich mich konzentrierte, erlebte ich die Gefühle doppelt – und ihm erging es genauso, das las ich in seinen Gedanken.


  Die Spinnen drangen nicht mehr zu uns durch. Sie hatten ihre Botschaft übermittelt, und jetzt lag es an uns, die richtigen Maßnahmen zu ergreifen.


  Später. Nachher.


  Wir steigerten uns in eine wilde Ekstase hinein, die den letzten Funken Vernunft ausschaltete. Er ließ sich mitreißen von meiner Lust, die millionenfach reflektierte und das Prickeln im Unterleib ins Unermessliche verstärkte – mehr als normale Menschen zu ertragen vermochten.


  Aber wir waren keine normalen Menschen: El Nabhal ebenso wenig wie ich. Schon diese Tatsache verstärkte das Kribbeln am ganzen Körper und das Pochen zwischen meinen Schenkeln. Ich konnte nicht mehr ruhig bleiben, wand mich wie die Schlange um dem Stab des Äskulap. Seine Fingernägel fuhren schmerzhaft über meinen Rücken und fachten die Begierde noch weiter an. Er hatte mich dort, wo er mich haben wollte, und das wusste er ganz genau. In diesem Augenblick besaß er die kleine Sklavin, die er einst auf dem Markt gekauft hatte, mit Haut und Haar.


  Als ob sich plötzlich eine Schleuse öffnen würde, verströmte er sich in seiner Leidenschaft. Danach lagen wir uns in den Armen. Erschöpft, aber unendlich zufrieden.


  


  Ich durchquerte die von Dattelpalmen umsäumte und von überdachten Gassen beschattete Stadt, deren Gebäude wegen der großen Tageshitze so wenig Öffnungen wie möglich aufwiesen. Endlich war ich mit meinen Gedanken allein, obwohl die heiße Wüstenluft nicht gerade entspannend auf mich wirkte. Salziger Schweiß perlte auf meiner Stirn, während ich zum kobaltblauen Himmel empor blickte und meine Gedanken zu ordnen versuchte.


  Ich war gerade einen Tag in der Oase des Magiers, und schon sah alles vollkommen anders aus, als es in all den Tagen und Wochen auf dem Weg hierher gewesen war. Ich hatte Illusionen verloren und eine Aufgabe gewonnen.


  Es war eine Illusion gewesen zu glauben, dass ich einfach in die Oase spazieren und El Nabhal sein Tuch zurückgeben könne. Niemals würde er mich gehen lassen, das wusste ich jetzt ganz genau. Als er mich damals den Sklavenhändlern abgekauft hatte, war ich sein Eigentum geworden, und nachdem er mir das Tuch geschenkt hatte, gehörte ihm auch meine Seele – zumindest schien er selbst es so zu empfinden …


  Jetzt, da ich wieder allein mit mir und meinen Gedanken in der Wüste stand, fühlte ich mich unterdrückt und gedemütigt. Der einzige Trost, der mir blieb, war Landru. Der Gedanke an ihn belebte mich und verdrängte die Schmach ein wenig, von El Nabhal verführt worden zu sein.


  Mit gemischten Gefühlen kehrte ich in seine Gemächer zurück, um mit ihm zusammen das Mittagsmahl einzunehmen. Ein flüchtiger Gedanke drängte sich auf: Was würde geschehen, wenn ich ihn einfach verließ und nicht mehr zurückkam? Würde er sich dafür rächen und mir nachstellen? Ich wusste es nicht, musste abwarten, was die Zukunft brachte.


  


  Ich schlug die Teppiche am Eingang zur Seite und betrat das weiße Hauptgebäude der Oase. Angenehme Kühle umfing mich. Es war, als würden die Gesetze der Wüste hier nicht gelten. Dies war der Palast eines Herrschers, und ich ahnte, dass der geheimnisvolle schwarze Mann viel mächtiger war als die meisten Sultane, Kalifen oder sogar Könige der Region.


  Ein Diener brachte mich zu ihm. El Nabhal ruhte auf einem Diwan, und auf den niedrigen Tischen in seiner Nähe stapelten sich die erlesensten Speisen, nicht nur solche, die das Morgenland zu bieten hatte. Der verlockende Duft brachte meinen Magen zum Knurren. Obwohl es auch anderswo in der Oase alles gab, was mein leibliches Wohl begehrte, lief mir das Wasser im Munde zusammen.


  El Nabhal erhob sich, kam ein paar Schritte auf mich zu und bot mir einen Platz an. Er umarmte mich nicht, und ich spürte eine gewisse Distanz zwischen uns, obwohl wir uns näher gekommen waren, als sterbliche Menschen dies vermochten. Ob er meine Gedanken ahnte? Ging die Distanz am Ende gar von mir aus, und er reflektierte meine Gefühle nur?


  Ich setzte mich auf den niedrigen Hocker, und er ließ sich mir gegenüber nieder. Eine weitere Dienerin erkundigte sich nach meinen Wünschen, und ich brauchte nur auf die Speisen zu deuten, von denen ich kosten wollte, schon wurden sie mir gereicht. Ein Diener reichte El Nabhal die Speisen.


  Wir genossen das Essen und begannen Pläne zu schmieden. Die Spinnen hatten uns zu Hilfe gerufen. Schon aus purem Eigennutz musste der Magier diese Hilfe gewähren, sonst musste er seine künftige Produktion an magischen Tüchern aufgeben. Aber es gab Alternativen, wir mussten sie nur ergreifen und vor allem rechtzeitig jene geheimnisvolle Insel erreichen, auf der die Tücher nach El Nabhals Wünschen gefertigt wurden.


  »Der Schwarze«, sinnierte El Nabhal etwas später, und sein Blick richtete sich in die Ferne einer nicht sichtbaren Unendlichkeit. »Ich habe von ihm gehört, doch hielt ich ihn für eine Legende …«


  »Kennst du diese Legende?«, hakte ich nach.


  »Er soll schon vor den ersten Menschen auf dieser Erde gewandelt sein«, nickte El Nabhal. »Ein Wesen, das Gott und Scheitan gleichermaßen gedient haben soll. Weil man aber nicht zwei Herren dienen soll, wurde er verflucht und bestraft. Er verlor seine menschliche Gestalt und sollte nicht einmal mehr als Schlange durch die Welt kriechen dürfen. Das Innere der Erde wurde sein Reich, doch er machte sich allerlei Getier Untertan: Spinnen, Asseln, Käfer …«


  Das passte zu meinen Erlebnissen im Berg unter der Speicherburg, wie auch schon die Verschmelzung mit der Spinnen-Wesenheit gezeigt hatte.


  »Und diese Spinnen«, fasste ich zusammen, »weben deine Tücher …«


  »Es sind magische Tücher«, betonte er. »Ihr Garn muss auf besondere Weise an einem besonderen Ort gewonnen werden …«


  »… nur dass dieser Ort offenbar bedroht ist«, ergänzte ich. »Was willst du also tun?«


  »Dich ins Ionische Meer schicken«, sagte er, ohne dass ich von den Worten überrascht worden wäre. Bei der Verschmelzung hatte ich die Ansätze dieses Plans bereits in ihm lesen können. Ich wusste, dass ich mich der »Bitte« nicht entziehen konnte, dennoch stellte ich die unvermeidliche Frage: »Warum ich? Warum fährst du nicht selbst?«


  »Ich hatte mir überlegt, dich zu begleiten«, erwiderte er. »Doch das geht nicht …«


  »Und warum nicht?«


  »Weil ich die neue Heimat meiner Weberinnen vorbereiten muss.« Er räusperte sich. »Während du über das Meer reist, mache ich mich auf den Weg zur Speicherburg, wo du den Schwarzen getroffen hast. Nach deiner Beschreibung und den Eindrücken, die ich von der Spinnen-Wesenheit erhalten habe, müsste dieser Ort gut geeignet sein, um Tücher zu weben …«


  Ich hatte es geahnt – El Nabhal würde in der Speicherburg die neue Heimat für die Weber einrichten, und ich durfte einstweilen die Kastanien aus dem Feuer holen!


  »Außerdem hattest du bereits Kontakt zu dem Schwarzen und mit den Spinnen. Sie sprechen zu dir, also werden sie dich auch auf die Insel führen. Und so lange du eine oder zwei Spinnen unter der Haut trägst, brauchst du den Wolfsfluch nicht zu fürchten.«


  Wahrscheinlich war dieser Punkt der entscheidende, warum ich mich auf das Abenteuer einließ. Dennoch blieb ich skeptisch: »Da gibt es noch ein Problem …«, holte ich aus. »Die Seeräuber …«


  Er wusste von ihnen von der Verschmelzung her, aber auch von meinen Schilderungen, was sich auf der TRINDADE zugetragen hatte. Plötzlich wurde sein Gesicht noch dunkler. Seine Hände ballten sich zu Fäusten: »Jose Veraguas war ein ignoranter Narr!«


  Ich wunderte mich über den plötzlichen Temperamentsausbruch. Er schien es in meinem Gesicht abzulesen, denn ohne dass ich eine Frage stellen musste, sagte er: »Natürlich kannte ich die Gefahr, die von Seeräuberbanden ausgeht. Jene Piraten, die dich gefangen genommen haben, waren nicht die einzigen. Immer schon waren meine Schiffe diesem Risiko ausgesetzt, aber ich hatte Vorsorge getroffen: Vor Jahrzehnten schon ließ ich auf der Weberinsel Tücher weben, die auf die Takelage großer Schiffe aufgezogen werden können. Ihre Magie schützt meine Schiffe vor Wind und anderem Unbill. Zudem können sie eine spezielle Brise beschwören, die das Schiff schnell aus einer Gefahrenzone bringt. Gegen Piraten gibt es einen Tarnzauber. Wenn drei dieser Tücher über die Takelage verteilt sind, ist das Schiff unsichtbar …«


  Jetzt war ich ehrlich erstaunt. Das hatte ich während der Verschmelzung nicht erfahren …!


  »Aber warum …?«


  »Warum hat Veraguas die Tücher dann nicht aufgezogen, willst du wissen? Nun, es ist immer das gleiche: Den Seefahrern erscheinen diese Tücher zu dünn und nicht seetauglich, dabei denken sie nicht an die magische Kraft in diesen Segeln. Hat Jose Veraguas diese Tücher überhaupt in deiner Gegenwart erwähnt?«


  Stumm schüttelte ich den Kopf. Ich konnte mich nicht daran erinnern.


  »Da siehst du es. Wahrscheinlich sind die Tücher in irgendeiner Backskiste verrottet – wenn sie nur verrotten könnten, vielleicht sind sie auch mit dem Schiff verbrannt oder gesunken …«


  »Gut«, erwiderte ich sachlich. »Wenn ich weiß, dass es diese Tücher gibt und wo sie an Bord zu finden sind, dürften Piraten dieses Mal kein Problem darstellen. Wann breche ich auf?«


  »Nach Sonnenaufgang«, sagte er zu meiner Überraschung. Er wollte wirklich keine Zeit verlieren.


  »Ich habe bereits eine Karawane ausgerüstet, die mit dir nach Oran ziehen soll«, erklärte er. »Auf den Lasttieren sind auch einige spezielle Seefahrer-Tücher. Am besten nimmst du sie in deine Obhut. Wenn es ernst werden sollte, musst du den Kapitän notfalls zwingen, dieses Spezialtuch zu hissen!«


  Nach dem Mahl gingen wir nach draußen, und der Magier stellte mich dem Karawanenführer vor. Der Weg nach Oran würde leichter werden, weit weniger beschwerlich als meine Reise von Agadir hierher in die Weiße Stadt. Erfreut sah ich, dass die Karawane sogar Zelte und Teppiche mitführte. Ich würde also nicht unter Decken auf dem blanken Sand schlafen müssen.


  El Nabhal machte den Beduinen klar, dass ich seine Sonderbeauftragte sei und unter seinem Schutz stünde. Mehr war nicht nötig. Die harten Männer mit ihren gegerbten, zerfurchten Gesichtern erwiesen mir ihren Respekt.


  Am Abend verführte mich El Nabhal noch einmal nach allen Regeln der Kunst. Ich widersetzte mich nicht.


  Ich erwachte mitten in der Nacht, als mein dunkelhäutiger Liebhaber eine Öllampe entzündete und in meinen Tüchern wühlte. Er hatte mir Tamars, Tainas und Samiras Tücher nicht abgenommen, obwohl ich sie ihm gerne gegeben hätte. Im Halbschlaf blinzelte ich und sah, wie er sich ein Tuch um den Hals legte. In diesem Augenblick schoss ein kleines schwarzes Etwas aus dem Stoff hervor, zog einen bunten Faden hinter sich her und bohrte sich blitzschnell in El Nabhals Nacken.


  Sofort war ich hellwach! Jetzt hatte ich es also gesehen! So musste es auch aussehen, wenn die Spinnen sich unter meine Haut bohrten.


  Doch El Nabhal reagierte anders, als bei der ersten Verschmelzung. Seine Augen weiteten sich, und er rang sichtbar nach Luft. Leise um Hilfe quiekend, sackte er in sich zusammen, und stierte auf seinen Bauch. Starb er? Brachte die Spinne ihn um?


  Rasch sprang ich auf und eilte zu ihm. Ich nahm das andere Ende des Tuchs und sah darin ebenfalls eine kleine Spinne. Auf die Gefahr hin, dass es mir ebenso ergehen würde, wie dem Magier, legte ich den Stoff mit der Spinne auf meinen linken Unterarm. Das kleine schwarze Tierchen schien zu ahnen, was ich wollte, denn sofort zog es einen Faden und drang wie gewohnt unter die Haut.


  In diesem Augenblick spürte ich das Chaos. Eindrücke und Gedanken wüteten wie ein Steppenbrand. Zuerst dachte ich, dass El Nabhals Verstand umwölkt worden sei, doch dann dämmerte mir, dass die Spinnen diese Panikstimmung verbreiteten: »Tod – Schwärze – endloses Nichts …«


  »Flammen – Feuerbrand – Verzweiflung …!«


  »Denken – Denken, dass wir die Insel halten müssen, halten trotz dieser schrecklichen Schmerzen …!«


  Ich versuchte mich von dem Tuch zu lösen, doch es gelang mir nicht. Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob die Spinnen wahnsinnig geworden seien, konnte es mir aber nicht vorstellen. Ich wusste, dass Spinnen und Insekten viel fremdartiger waren als Menschen und sicher auch ganz anders reagierten. Ich versuchte, beruhigende Gedankenimpulse zu ihnen zu senden, und tatsächlich beruhigten sie sich.


  Kurz darauf war ich Seite an Seite neben El Nabhal eingeschlafen. Das Tuch verband unsere nackten Körper wie eine Brücke zwischen zwei unterschiedlichen Welten.


  Kurz vor der Morgendämmerung weckten mich zwei Hände, die meinen Bauch streichelten und mit meinen Brüsten spielten. Offenbar hatte der Magier sich gut erholt. Zum Liebesspiel kam es aber nicht.


  Wir frühstückten zusammen, dann führte er mich zur Karawane, die bereits reisefertig zwischen den weißen Gebäuden stand. Als ich das Kamel bestieg, war der Magier plötzlich verschwunden. Erst als ich davon ritt, sah ich ihn wieder: El Nabhal saß vor seinem Haus und starrte mir nach, bis ich aus seiner Sicht verschwunden war.


  


  


  6. Kapitel

  


  Die Insel zwischen Nacht und Tag


  


  Ionisches Meer, im Winter 1538


  Das Wasser sah aus wie mit Blut gefärbt. Die untergehende Sonne färbte es und floss in einem breiten, blendenden Strom bis zum Schiff. Dazu kamen die schweren, bleifarbenen Wolken, die seit Mittag aufgezogen waren und bizarre Landschaften oder Figuren formten. Dennoch war momentan kaum eine Brise spürbar – die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm.


  Das Segeltuch hing schlaff und nutzlos von der Rah der restlichen Takelage. Es stank nach langsam verfaulenden, schon halb vergorenen Lebensmitteln. Selbst das in hölzernen Behältern gelagerte Trinkwasser hatte bereits den verdorbenen Geruch angenommen, der jedermann vor die Wahl stellte, entweder elendig zu verdursten, oder sich nach dem Trinken zu übergeben.


  Die ESMERALDA war ein gutes Schiff, eine schwimmende Burg aus Eichenholz, die Wellen und Stürmen zu trotzen verstand. Der portugiesische Kapitän, Epaminondas Ferreira, stand neben mir auf dem Achterkastell und atmete tief die frische Seeluft ein. Er war ein braungebrannter, drahtiger Mann von geschätzten vierzig Jahren. Das scharf geschnittene Gesicht zeugte von Willenskraft, seine Augen waren so blau wie das Meer an einem Tag voller Sonne. Schwarz gelockt standen seine Haare nach allen Seiten ab.


  Ferreira regierte sein kleines Reich mit straffer Hand, und die Mannschaft folgte ihm bedingungslos. Allerdings fragte ich mich immer häufiger, ob Ferreira auch mir blind gehorchen würde, wenn es hart auf hart kommen sollte. Wie viel galt ihm das Wort einer Frau?


  Meine Gedanken schweiften ab. Das schönste Erlebnis für mich waren die beiden letzten Vollmondnächte gewesen. Beide Male hatten die Spinnen unter meiner Haut das Ausbrechen des Wolfsfluchs verhindert. Endlich würde ich ein Leben ohne diese Bestie in mir führen können – kein Fell, keine Pfoten und vor allem keine Reißzähne und kein unstillbarer HUNGER mehr …!


  Seit einigen Tagen kreuzten wir in der Ionischen Inselwelt. Ferreira kannte das Ziel, hatte schon einige Transporte für El Nabhal gefahren, lieferte wunderschöne junge Frauen dort ab und brachte gewaltige Garnrollen zurück. Das war der Stoff, aus dem El Nabhals magische Tücher gewoben wurden. Einen Teil des Geheimnisses kannte ich inzwischen, und doch brannte ich darauf, bald die ganze Wahrheit erfahren zu dürfen.


  Im Bauch der ESMERALDA reisten wieder dreizehn Jungfrauen mit, wie damals auf der TRINDADE. Dieses Mal durfte ich erfahren, was aus ihnen wurde, wenn sie die Insel erreicht hatten, obwohl ich es schon ahnte … El Nabhals Gedanken waren in dieser Hinsicht nicht sehr konkret gewesen. Frauen waren nur eine Handelsware wie jede andere auch. Das Mittelmeer war salzig von den Tränen solcher Frachten …


  Ferreira nahm sein Fernrohr und blickte lange angestrengt hindurch. Was er sah, ließ ihn missmutig die Nase rümpfen. Dicht über der im Licht glühenden Kimm waren die Schatten dreier großer Segel in den dahinscheidenden Tag gekerbt.


  »Das gefällt mir nicht«, murmelte er. »Hinter uns drei fremde Schiffe, und vor uns die Ahnung eines Sturmes. Ich denke, das ist erst einmal das Ende unserer ehemals ruhigen Reise …«


  Ich bewunderte seine Gelassenheit und Ruhe, mit der er die Situation analysierte. Wahrscheinlich war das die wichtigste Eigenschaft, die einen guten Kapitän ausmachte – die Ruhe zu bewahren, auch wenn die Situation noch so aussichtslos erschien.


  »Was werden wir tun?«, fragte ich leise.


  »Ihr werdet jetzt gut essen und dann schlafen gehen, meine Dame«, antwortete er zu meiner Verblüffung.


  »Aber …«


  Er ließ mich nicht zu Wort kommen, schien meinen Widerstand zu ahnen: »Wenn es wirklich hart auf hart kommen sollte, heute Nacht – und davon gehe ich aus –, dann brauche ich eine ausgeruhte und gestärkte Besatzung.« Er sah mich ernst an und senkte die Stimme: »Auch wenn Ihr nicht zur Mannschaft gehört, sondern Passagierin seid, bitte ich Euch, im Sturm notfalls mit Hand anzulegen …«


  Jetzt war ich sprachlos.


  Er deutete meinen Blick richtig, denn ein Lächeln umspielte plötzlich seine Lippen: »Keine Angst, ich werde Euch schon nicht in die Wanten schicken. Ich brauche jemanden, der sich eventuell um die Verletzten kümmert.«


  Ich nickte und betrachtete die Wolkentürme, auf die unsere gute ESMERALDA langsam zu dümpelte, dann drehte ich mich um. Mit bloßem Auge konnte ich noch keine fremden Schiffe ausmachen. »Was ist gefährlicher?«, fragte ich. »Sturm oder Piraten …?«


  »Teufel oder Beelzebub«, erwiderte er ausweichend. »Vielleicht wird der Sturm unser Verbündeter. Er könnte die Formation auseinander treiben oder sogar eines oder zwei der kleinen Schiffe versenken …«


  Wenn nur wir nicht versenkt werden, dachte ich und fand den Zeitpunkt für gekommen, El Nabhals Schutztücher anzusprechen. Eine leichte Bö blähte die Segel und ließ den schweren Schiffsrumpf der ESMERALDA erzittern.


  Ferreira warf seinen Blick auf eine Böenfront im Luv. Ich folgte seinen Augen und erblickte einen dieser Wolkenmenschen. Es bedurfte keiner großen Fantasie, um einen Ritter auf einem Pferd zu erkennen, einen Arm erhoben, das Schwert ausgestreckt. Ein gutes Omen? Oder verhöhnte er uns nur mit seinem wirbelnden Umhang aus Regen, der uns irgendwann demnächst einhüllen würde …?


  Ferreiras ganze Aufmerksamkeit galt der bedrohlichen Bö. Wir standen auf dem Achterschiff. Er trat an die Reling und erteilte einige rasche, knappe Kommandos: »Segelfläche verkleinern! In die Wanten …!«


  »In der Backskiste der Kapitänskajüte gibt es spezielle Tücher«, sagte ich. »Für alle Lebenslagen und Gefahrensituationen …«


  Er drehte sich um und funkelte mich an. »Für Aberglauben und magische Mätzchen habe ich keine Zeit. Wir müssen Tuch wegnehmen, und nicht noch mehr davon setzen …!« Seine Miene unter den Bartstoppeln war steinern.


  Also doch! Er legte keinen Wert auf meine Worte und gab Schiff und Mannschaft fahrlässig dem Untergang Preis.


  »Lassen Sie mich meine Arbeit tun, essen Sie und legen Sie sich hin. Uns steht eine harte Nacht bevor …«


  Die nicht sein müsste, dachte ich, folgte aber seinem Rat. Auf dem Weg in die Kombüse hörte ich, wie er einen Kurswechsel Richtung Süden befahl, um vor dem Wind zu bleiben und nicht dagegen ankämpfen zu müssen. Ich holte mir trockenen Schiffszwieback und brackiges Wasser. Es wurde wirklich Zeit, dass wir die Insel erreichten und Vorräte aufnahmen. Frisches Fleisch, Obst, Gemüse – was hätte ich jetzt dafür gegeben …!


  Ich musste etwas tun! Wie kam ich in die Kapitänskajüte? Ich musste das gelbe Tuch holen, das gegen Sturmgefahren schütze. Vor meinem Aufbruch mit der Karawane hatte El Nabhal mir die Tücher und ihre Bedeutung erklärt. Neben dem gelben Tuch gab es noch ein grünes für einen guten, schnellen Wind und ein nachtblaues Tuch zur Tarnung. Damit waren wir gegen Sturm, Flaute und Piratenüberfälle gewappnet. Wenn nur dieser ignorante Kapitän nicht versucht hätte, sein seemännisches Können über El Nabhals Magie zu stellen!


  Nach dem Essen ging ich wieder an Deck. Ich konnte nicht schlafen, nicht solange ich wusste, dass eine mögliche Katastrophe verhindert werden musste. Gut, es mochte nicht der erste Sturm sein, den Ferreira abwetterte, aber irgendwann einmal mochte es auch für ihn den letzten Sturm geben – und für mich.


  »Tarne mich!«


  Ich schickte meinem Tuch einen Gedankenbefehl und hoffte, dass es funktionieren würde. Als ich über die nassen Holzplanken des Decks lief, ignorierten mich die Matrosen völlig, was auch an ihrer anstrengenden Arbeit liegen konnte.


  Epaminondas Ferreira stand nicht mehr auf dem Achterkastell. Ich schlich mich zu seiner Kajüte und vernahm Stimmen. Zwei Männer unterhielten sich: Lagebesprechung zwischen Kapitän und erstem Offizier. Joao Ribeiro war ein trotz seiner grobschlächtigen Figur ein sehr netter Mann, der meinem Vorschlag vielleicht sogar aufgeschlossener gegenüberstehen würde als Ferreira. Dennoch … Ich zögerte.


  Vielleicht war es tatsächlich nicht nötig, das Tuch zu setzen, überlegte ich. Ferreira war ein erfahrener Seemann. Würde er das Schiff wirklich unnötig in Gefahr bringen?


  Regentropfen nahmen mir meine Entscheidung ab. Der Umhang des Wolkenritters hatte die ESMERALDA erreicht. In dem Moment, als uns die Regenfront erwischte, verschwand die Sonne, und eine tiefe Dämmerung senkte sich über die See.


  Ich eilte unter Deck und legte mich in meine Hängematte. Es war möglich, dass wir den Sturm ohne die Hilfe eines Zaubertuches überstanden, aber den Piraten würden wir ohne Tarnung sicher nicht entkommen.


  Noch während ich darüber nachdachte, wie ich Ferreira überreden sollte, morgen wenigstens das nachtblaue Tuch aufzuziehen, übermannte mich der Schlaf.


  Ich träumte von sinkenden Schiffen, mordenden Piraten und brennenden magischen Tüchern.


  


  Mein Körper fiel aus der Hängematte und bescherte mir ein unsanftes Erwachen. Im ersten Augenblick wusste ich nicht, wo ich mich befand. Plötzlich wurde ich quer durch den schmalen Raum unter die Backbordhängematte geschleudert, rappelte mich auf, und erinnerte mich, dass ich an Bord der ESMERALDA war. Ich war eingeschlafen – am Vorabend des Sturms …!


  So gut es in dem schwankenden Schiffskörper eben ging, tastete ich mich zur Tür und öffnete sie. Draußen flackerte eine Lampe und verbreitete ihren matten Schein.


  Ich vernahm Poltern und Schritte, dazu weit entferntes Rufen, Kommandos und das Heulen des Infernos, das hier unten nur abgemildert ankam.


  Ein kräftiger Matrose tauchte auf dem Aufgang zum Deck auf. Er sah mich und fuchtelte mit den Armen. »Ihr seid erwacht. Gut. Kommt! Er braucht Euch …!«


  Die Müdigkeit umnebelte mein Gehirn immer noch ein wenig. »Wer?«, fragte ich und unterdrückte ein Gähnen.


  »Der Kapitän! Er – er ist … – gestürzt …«


  Also brauchten die harten Männer eine Krankenschwester, wie es Ferreira am Abend schon angedeutet hatte. Ich folgte dem Matrosen hinauf auf Deck, wo der Regen immer noch hart auf die rutschigen Planken prasselte. Es war ein Albtraum: Furchtbar prallten die Wassermassen gegen die Steven und ergossen sich über das Deck. Dabei heulte der Wind infernalisch durch Taue und Wanten. In der Dunkelheit sah ich nur wenig von dem aufgewühlten Meer. Dafür fühlte ich die Gewalt der Elemente körperlich, spürte, wie Wasser und Wind an mir rissen und mich in das brodelnde Inferno hinabziehen wollten.


  Der Matrose nahm meine Hand und zog mich hinter sich her zum Achterdeck. Wie ein dunkler Felsen wuchs das Achterkastell vor mir auf. Eine Tür wurde aufgerissen, eine weiße Woge schäumte herüber und ergoss sich ins Innere, schneller als wir hineingelangen und die Tür hinter uns schließen konnten.


  In der engen Kajüte schwelte eine matte Lampe und schwankte in ihren Messingringen hin und her. Gelegentlich gab das Glas ein Klingen von sich, und das Licht zuckte gespenstisch auf. Stühle waren umgekippt, Kissen und Bücher auf den Boden gefallen. Eine Lade des Kartentisches hatte sich herausgeschoben. Federkiele und Lineale lagen in einer dunklen Lache, die ein umgeworfenes Tintenfässchen hinterlassen hatte. Meine Blicke wanderten weiter. Im trüben Schein sah ich einen Mann auf dem Bett liegen. Sofort erkannte ich den Kapitän. Eine blutende Wunde zog sich von den Haaren über die Stirn. Er war allein und rührte sich nicht. Offenbar versuchte der Erste Offizier draußen an Deck zu retten, was zu retten war.


  »Wie ist das passiert?«, fragte ich den Seemann, während ich mich gegen das schreckliche Rollen stemmte und auf die Knie niederließ, um mich vorsichtig zu ihm vorzukämpfen.


  »Ein herabfallendes Segel hat ihn unter sich begraben. Dabei ist er gegen die Kante eines Niedergangs gestürzt.«


  Ich nickte und sah mir die Wunde an. Zwar war ich medizinisch nicht sehr gebildet, aber für Sofortmaßnahmen reichte es. »Ich brauche einen Verband – ein Stück Tuch oder ähnliches – und Alkohol zum Desinfizieren.«


  Ich dachte an El Nabhals Tücher und daran, dass wir eigentlich sofort das gelbe Übersegel hätten hissen sollen. Also kroch ich zur Backskiste und nahm die magischen Tücher heraus. Der Matrose mochte denken, dass ich Verbandsmaterial suchte und sah sich inzwischen nach Alkohol um. Ich nahm das gelbe Tuch an mich, zog außerdem ein Stück weißes Baumwolltuch aus der Kiste hervor, verschloss sie wieder und ging zurück zu dem Bewusstlosen.


  Der Matrose hatte inzwischen ein kleines Fass Rum entdeckt und einen Becher vollaufen lassen. Ich sah es ihm nach, dass er einen tiefen Schluck nahm, ehe er mir den Becher reichte. Sorgfältig riss ich das Baumwolltuch in Streifen, tränkte den Stoff mit dem Rum und verarztete Ferreiras Kopfwunde so gut ich konnte. Dann klemmte ich mir das gelbe Tuch unter den Arm.


  »Bleib hier und halte Wache«, sagte ich zu dem Matrosen, krabbelte wie ein Kleinkind, das noch nicht laufen gelernt hat, zur Tür, zog mich hoch und stemmte mich dagegen. Sie sprang auf, und der Sog des Windes zog mich regelrecht hinaus. Ich konnte nicht einmal mehr die Tür schließen. Erneut spülte eine gewaltige Welle über das Achterdeck hinweg, begrub mich unter einer Flut von Gischt und zog mich mit in Richtung Reling. Ich fühlte, wie das Salzwasser meinen Nacken hinunterfloss, bekam ein festes Tau zu fassen und klammerte mich fest.


  Im nächsten Augenblick fühlte ich mich hochgerissen, doch es war das ganze Schiff, das wie ein Spielzeug erfasst worden war und einen Wellenberg erklomm.


  Ich versuchte die Finsternis mit meinen Augen zu durchdringen. Es gab weder Mond noch Sterne, nicht einmal einen Himmel. Dunkel, finster … War das Ende gekommen, ehe ich überhaupt versuchen konnte, El Nabhals Schutztuch zu befestigen?


  Stand das Schiff steil in der Luft? Überschlug es sich wie ein ausgelassener Delfin, der seine Lebensfreude zeigen wollte?


  Die ESMERALDA legte sich quer!


  Es durfte nicht sein! Ich wusste von früheren Seereisen her, dass dies das Ende eines Schiffes bedeutete. Das Schiff musste die Wellen von vorne angreifen, nur so war es sicher. Wenn es einen Winkel von neunzig Grad erreichte und von der Gewalt der Wellen getroffen wurde, war es unweigerlich vorbei. Das Schiff würde umschlagen und von den eindringenden Wassermassen verschlungen werden.


  Voll Panik betete ich zu einem Gott, der noch nie für mich da gewesen war, und doch half mir die Konzentration auf das Gebet, mich wieder unter Kontrolle zu bringen. So kämpfte ich mich an der Reling entlang bis auf Höhe des Hauptmastes vor, schwang mich in die Wanten und kletterte hoch. Es war mir egal, dass ich vielleicht abrutschen und in das gischtende Inferno dort unten stürzen konnte. Es gab nur diese eine, diese letzte Chance für das Schiff, für unseren Auftrag und natürlich auch für mich.


  Endlich war ich hoch genug, um das Tuch anzubringen. Mich an einer Want festhaltend, balancierte ich mit einem Bein auf der Rah, während ich die Zehen des anderen Fußes nach der Leine ausstreckte, an der ich das Tuch verknoten wollte. Eine Welle schlug klatschend an Backbord gegen das Schiff und überspülte mit einer Gischtfontäne das Deck des großen Schiffes, so dass ich einen Augenblick lang nur schwarzes Wasser und weißen Schaum unter mir sah.


  In diesem Augenblick der Verzweiflung konnte ich Ferreiras Skepsis gegenüber El Nabhals Tüchern verstehen. Was sollte ein dünner Fetzen bunten Stoffes gegen die wütend tobenden Elemente ausrichten?


  Der eiskalte Wind peinigte meinen bis auf die Haut durchnässten Körper. Die klammen Finger schienen selbständige, träge Lebewesen zu sein, die gar nicht mehr zu meinem Körper gehörten.


  Unter der Wucht des Anpralls schlingerte die ESME-RALDA nach Steuerbord und dann nach Backbord. Ich geriet aus dem Gleichgewicht, verlor die Want aus dem Griff, stürzte einen oder zwei Meter und bekam eine Querleine der Want zu fassen. Ich erhaschte einen Blick auf die Spitze des Großsegels, wo ich ein blaues Leuchten sah, als hätte sich ein Riss in der Welt aufgetan.


  Elmsfeuer …!


  Zäh kletterte ich noch einmal hinauf, wiederholte die akrobatische Übung von vorhin, und es gelang mir tatsächlich, ein Ende des Tuches mit einer an der Rah befestigten Leine zu verknoten. Wie ein Affe kletterte ich an dem schmalen Balken entlang, zog das leichte, aber breite Tuch mit mir und kämpfte gegen Sturmböen, die sofort mit dem Stoff zu spielen begannen.


  Endlich! Mit zitternden Fingern zog ich eine zweite Leine durch eine Öse des magischen Tuches.


  In diesem Augenblick explodierte die Welt …!


  Blitzartig zuckte das blaue Leuchten von der Mastspitze auf mich herab, wurde von El Nabhals Tuch regelrecht aufgesogen. Ein warmer Lufthauch stieg auf, wehte mir aus dem Tuch entgegen. Ich erblickte die durchsichtige, kaum sichtbare Oberfläche einer zunächst kleinen Kugel, die rasch wuchs, immer größer wurde, bis sie mich mit einem sanften Kribbeln berührte, in sich aufnahm und schließlich das gesamte Schiff umschloss.


  Im gleichen Augenblick verstummte der tobende Kampf der Elemente. Wie ein Buddelschiff in der Flasche, so umschloss die Kugel aus verdichteter Luft die ESMERALDA und ließ weder Sturm noch die gewaltigen Wellentürme länger an das Schiff heran. Zwar spürten wir noch das Rollen der Wellen, aber es war tatsächlich, als befänden wir uns in einer auf dem Wasser schaukelnden, verschlossenen Flasche, die davongetrieben wurde, ohne unterzugehen.


  Geschafft! Ein tiefer Seufzer verließ meine Kehle.


  


  Als ich heruntergeklettert war und endlich wieder feste Decksplanken unter meinen Füßen spürte, musste ich begreifen, dass doch nicht alles in Ordnung war. Die Seeleute musterten mich misstrauisch und bekreuzigten sich. Offenbar hielten sie mich für eine Hexe. Ich ging auf sie zu, und sie wichen zur Seite, als ich mich nach Achtern zur Kapitänskajüte wandte, um nach Ferreira zu sehen.


  Er war schwach, aber aus der Bewusstlosigkeit erwacht. Er starrte mich an, als wäre ich das Achte Weltwunder. »Was ist geschehen?«


  Ich erzählte es ihm. Als ich ihm die Wirkung des Tuches geschildert hatte, schüttelte er fassungslos den Kopf.


  »Schlafen Sie jetzt«, sagte ich und verabschiedete mich. Das Hämmern und Klopfen, das von draußen an meine Ohren drang, zeigte mir, dass die Seeleute die ersten Schäden des Sturmes bereits ausbesserten. Ich verließ die Kapitänskajüte und musste wieder die misstrauischen Blicke der Matrosen über mich ergehen lasen, aber es störte mich nicht mehr. Selbstbewusst öffnete ich die Luke zum Niedergang und zog mich in meine Hängematte zurück, um den Schlaf fortzusetzen, der so unsanft unterbrochen worden war.


  


  Bei meinem nächsten Erwachen dämmerte gerade der Morgen. Ich ging an Deck und stellte fest, dass die ESMERALDA immer noch in die kaum wahrnehmbare Blase gehüllt war. Der Sturm war vorübergezogen. Dunkelblau zeichnete sich das Wasser hinter dem magischen Schutz ab. Die Wellen hatten ihre Wucht verloren, ihr sanftes Kräuseln verriet nichts mehr von den tobenden Gewalten der vergangenen Nacht.


  Ich entschied, dass es Zeit sei, das Tuch wieder abzunehmen. Vorher machte ich noch einen Abstecher in die Kapitänskajüte, um nach Ferreira zu schauen. Als ich die Tür geöffnet hatte, vernahm ich tiefe, regelmäßige Atemzüge. Es sah aus, als schliefe der Kapitän seiner Genesung entgegen.


  Nur wenige Seeleute befanden sich zu dieser frühen Morgenstunde an Deck. Die meisten erholten sich in ihren Hängematten von den Anstrengungen der Nacht. Die anderen warfen mir verstohlene Blicke zu, in denen ich sogar Angst zu erkennen glaubte.


  Entschlossen kletterte ich die Wanten hoch. Da kaum Seegang herrschte, erreichte ich das Tuch geradezu spielerisch leicht, löste die Knoten der Leinen, die es an der Rah gehalten hatten und begann es zusammenzurollen. In diesem Augenblick sah ich, wie die »Kugel« kleiner wurde. Dieses Flimmern der Luft kam auf mich zu, berührte mich sanft und verschwand im Tuch.


  Erst jetzt fühlte ich einen kühlen Lufthauch und roch die salzige Seeluft. Die Kugel hatte das alles von uns abgeschirmt gehalten. Zufrieden nahm ich einen tiefen Atemzug und wollte eben wieder hinabklettern, als ich die Verfolger erblickte.


  Mit bloßem Auge sah ich zwei Schiffe. Ferreira hatte gestern in seinem Fernrohr noch drei Verfolger ausgemacht. War eines davon im Sturm gesunken? Die Form der fremden Schiffe erinnerte mich an das Piratenschiff, das die TRINDADE bei meiner ersten Seefahrt in dieser Region gekapert und zerstört hatte. Dieser Schiffstyp schien bei Seeräubern sehr beliebt zu sein.


  Das leichte Tuch der Vorsegel wölbte sich der Ahnung des Windes entgegen und fing ihn ein. Die Segelrollen knarrten, als die ESMERALDA Fahrt aufnahm und rasch schneller wurde. Im frühen aprikosefarbenen Licht segelten wir immer noch auf Gegenkurs, den Weg zurück, den wir gekommen waren – direkt auf die Verfolgerschiffe zu.


  Von einer Windfahne gesteuert liefen wir nach Südsüdwest, während unser Ziel nordwestlich liegen musste. Beim Herunterklettern überlegte ich, ob ich Ferreira wecken sollte. Seltsamerweise war der Erste Offizier nirgendwo zu sehen. Hatte Ribeiro sich ebenfalls hingelegt? Ich ging zum Rudergänger, der mit verbissenem Blick das Steuerrad festhielt. Er sah hinaus auf das behäbig rollende Meer, drehte dann den Kopf, um mich anzusehen, doch sein Blick schien durch mich hindurchzugehen.


  »Wir laufen Gegenkurs zu unserem Ziel«, sagte ich rasch. »Außerdem kommen uns zwei Piratenschiffe entgegen.«


  Mit unbewegtem Gesicht stand er da. Entweder hatte er meine Worte nicht gehört, oder sie interessierten ihn nicht. Er wirkte auf mich wie ein Holzklotz. Im Steuerrad vor ihm schien mehr Leben zu sein, als in dem Mann, der es festhielt.


  »Wo ist Joao Ribeiro?«, fragte ich ungehalten. »Kannst du selbst denken, oder reagierst du nur auf Befehle?«


  Er bekreuzigte sich, dann sagte er mit rauer Stimme: »Tot! Ribeiro ist tot …!«


  Die Kopfhaut kräuselte sich unter meinen Haaren. Es war nicht der Wind, der mich frösteln ließ. »Wie …?«, fragte ich verständnislos.


  »Sein Herz«, erwiderte der Steuermann, der seine Vorbehalte mir gegenüber nun offenbar doch noch ablegte. »Als das Elmsfeuer aufglühte, griff er sich an die Brust, dann sank er stöhnend zusammen und atmete nicht mehr …!«


  Jetzt verstand ich: Die angstvollen Blicke der Seeleute hatten offenbar in erster Linie mit dem Elmsfeuer zu tun gehabt, mit dem sie mich in Verbindung brachten. Elmsfeuer galten als schlechte Omen, ja Unheilbringer …


  »Soll ich Ferreira wecken?«, fragte ich. Der dicke Ribeiro war allen ans Herz gewachsen. Er war ein Vorgesetzter gewesen, der gerne gelacht hatte, aber auch hart durchgreifen konnte, wenn es nötig war. Nicht zu fassen, dass er gestorben war …


  »Wir müssen wenden!«, drängte ich. »Wenn uns die Piraten schnappen, ist das nicht mehr nur ein schlechtes Omen …«


  Der Steuermann hob den Kopf, untersuchte die Stellung der Segel gegen den Himmel und gegen den Wind, dann drehte er kräftig, aber ganz langsam am Steuerrad. »Lasst den Capitano schlafen«, knurrte er. »Wie geht es ihm?«


  »Er wird durchkommen«, erwiderte ich und registrierte dabei ein Aufblitzen in den Augen meines Gegenüber. Der Mann war offenbar doch kein solcher Holzklotz, wie ich zuerst vermutet hatte. Ich spürte, wie die ESMERALDA sich aufbäumte, sich zu strecken schien und dann eine sanfte Kurve beschrieb.


  Als die Sonne schließlich strahlend jung aus dem Wasser stieg, liefen wir wieder auf Gegenkurs, doch die Distanz zu den Verfolgerschiffen wurde zusehends geringer. Sie holten unerbittlich auf.


  Da mir die Situation überhaupt nicht gefiel, beschloss ich, das Tuch der Tarnung zu setzen. Wenn uns die Verfolger nicht mehr sahen, würden sie schon ablassen, dachte ich und schlich in die Kapitänskajüte. Ein Schwall verbrauchter Luft schlug mir entgegen, doch ich wollte alle Luken geschlossen lassen, damit Ferreira nicht durch unnötige Geräusche geweckt wurde. Vorsichtig legte ich den gelben Stoff in die Backskiste und zog eines der beiden anderen Tücher heraus. Ohne es genauer zu betrachten, verließ ich den Raum, in dem der Kapitän immer noch ruhig atmend schlief.


  Ich brachte das Tuch einem Seemann und ließ es halb den Mast hochziehen, bis es knallend im heftigen Wind flatterte.


  Sobald die Taue das Tuch fest an der Rah hielten, schien sich das Schiff wie ein Wildpferd aufzubäumen, nahm an Geschwindigkeit zu und schnitt wie ein Pfeil durch die sich überschlagenden Wellenberge. Erst jetzt erkannte ich meinen Fehler. Ich hatte nicht das Tuch der Tarnung, sondern das Tuch für frischen Wind gesetzt. Vielleicht hätte ich beide Tücher hissen lassen sollen, doch ich erinnerte mich daran, dass El Nabhal mir eingeschärft hatte, immer nur ein Tuch zu setzen. Die Magie der Tücher konnte sich sonst gegenseitig aufheben und einen unerwünschten Nebeneffekt auslösen. Allerdings hatte er das nicht genauer erklärt, mir mussten seine wenigen Worte also genügen.


  Die Verfolgerschiffe wurden kleiner, wenn sie sich auch nicht ganz abschütteln ließen. Im Augenblick war ich mit meiner Wahl zufrieden. Die ESMERALDA machte gute Fahrt, und ich hoffte, dass wir bald unser Ziel erreichen würden. Jetzt wünschte ich mir einen gesunden Epaminondas Ferreira neben mir. Er kannte die Insel und hätte sie problemlos gefunden.


  Am Nachmittag ging mein Wunsch in Erfüllung. Der Kapitän war erwacht, hatte gleich nach einem kräftigen Frühstück verlangt und war dann an Deck gekommen. Er hielt eine kurze Rede, in der er das Verhalten der Mannschaft im Sturm würdigte und auch mich ausdrücklich lobte. Ob dies gegen die abergläubischen Vorbehalte der Mannschaft half, vermochte ich nicht herauszufinden.


  


  Als wir nach einer weiteren Nacht in den ersten Stunden des nächsten Tages endlich eine felsige, aber auch begrünte Erhebung im Kobaltblau des Meeres entdeckten, verfolgten uns die fremden Schiffe immer noch.


  »Wir sollten doch noch das Tuch der Tarnung setzen«, sagte ich zu Ferreira.


  »Später«, erwiderte er, und ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen. »Wenn es dann noch nötig ist.«


  Nun, er stand dem Vorschlag zumindest nicht ablehnend gegenüber. Ich wandte meine Augen nicht von den Verfolgern, die ein großes Stück aufgeholt hatten.


  »Wir werden unsere Vorkehrungen treffen«, sagte Epaminondas Ferreira orakelhaft und gab Weisung, kleine Kugeln aus Kerzenwachs zu formen. Einige Mitglieder der Mannschaft kannten die Prozedur offenbar. Wahrscheinlich waren sie nicht das erste Mal mit ihrem Kapitän hier.


  »Was bedeutet das?«, fragte ich endlich.


  »Es ist eine Schutzmaßnahme«, gab er zur Antwort. »Diese Insel kann sich selbst gegen unerwünschte Besucher verteidigen. Wir Männer müssen unsere Ohren verschließen, wenn wir uns den Felsen nähern. Euch als Frau wird der Gesang nichts anhaben können.«


  Ferreira winkte einem Matrosen, und dieser holte El Nabhals Tuch ein. Sofort wurde die ESMERALDA noch langsamer. Ich fragte mich insgeheim, ob dies eine gute Entscheidung war, wollte den Kapitän aber nicht öffentlich kritisieren.


  Der Matrose reichte mir das Tuch, und ich verschwand in der Kapitänskajüte, verstaute es in der Backskiste und streichelte hoffnungsvoll über das nachtblaue Tuch. Im Notfall würde ich es eigenhändig hochziehen, schwor ich mir.


  Als ich zurück an Deck kam, stopften die Matrosen eben die Wachskügelchen in ihre Ohren. Jetzt würden sie allerdings auch die Befehle ihres Kapitäns nicht mehr oder nur schlecht hören können. Ferreira hielt seine beiden Stöpsel noch in den Händen. Er deutete zum Land hin.


  »Seht Ihr die beiden Inseln?«


  »Ich sehe nur eine Insel«, antwortete ich wahrheitsgemäß und fixierte das karge Eiland, auf dem das begehrte Garn für die magischen Tücher erzeugt wurde. Eigentlich war ich sogar ein wenig enttäuscht. Irgendwie hatte ich mir diese Insel farbiger vorgestellt, viel bunter …


  »Was Ihr seht, sehen auch unsere Verfolger«, sagte er und zog ein Stück Leder aus einer Tasche seiner Weste. Ich erkannte Linien und Zeichen – es war eine fast ausgeblichene Seekarte. Er deutete auf einen Punkt zwischen zwei zittrig aufgemalten, wackelig hingekritzelten Kreisen: »Wenn wir näher kommen, werdet Ihr sehen, dass unser Ziel aus zwei Inseln besteht, die nur von einer schmalen Durchfahrt, die in eine versteckte Bucht führt, getrennt werden – ›die Ader der Welt‹ genannt. Fragt mich nicht, woher der Name kommt, ich weiß es nicht.«


  Epaminondas Ferreira gab dem Steuermann ein Zeichen und steckte sich das Wachs in die Ohren. Wir waren vielleicht noch eine halbe Meile von der Insel entfernt. Der Seemann drehte souverän das Rad, und unser Schiff bewegte sich langsam voran.


  Die Insel wanderte von der einen Seite des Horizonts auf die andere. Die ESMERALDA drehte sich um ihre Achse. Die Verfolger kamen direkt von vorne auf uns zu, ohne ihr Tempo zu verlangsamen. Die Männer an Bord waren inzwischen mit bloßem Auge gut zu erkennen. Sie erinnerten mich ungut an Mikesch und seine Spießgesellen, hatten Lanzen und Schwerter, aber auch Bogen und Pfeile in den Händen und betrachteten uns offenbar bereits als sichere Beute. Ich beobachtete, wie sie ihre Pfeile mit irgend einem schweren, klebrigen Tuch umwickelten und ahnte, was sie vor hatten …


  Brandpfeile! Sie werden uns in Brand schießen!


  In diesem Augenblick begann es. Zunächst vernahm ich nur ein monotones, anhaltendes Summen, dann ein Raunen und Flüstern, und dann alles zusammen. Eine verhaltene Melodie schwebte über dem Wasser, ein Chor von Frauenstimmen, dem sogar für mich ein verführerischer Beiklang inne wohnte.


  Die Feuerpfeile auf dem anderen Schiff brannten bereits, aber keiner der Freibeuter dachte mehr daran, sie abzufeuern. Sie standen da wie gelähmt. Selbst als die Flammen auf ihre Kleidungsstücke übergriffen unternahmen sie nichts …


  Die beiden Schiffe änderten urplötzlich ihren Kurs, wandten sich von uns ab und hielten auf die Insel zu – genau auf einen senkrecht im Wasser stehenden, vorgelagerten Felsen zu, der steil in die Höhe ragte.


  Auch die ESMERALDA nahm Fahrt auf, allerdings fuhr unser Steuermann einen anderen Kurs, hielt vorsichtige Distanz zu den Klippen. Ferreira lächelte, als sich die Segel blähten und sich sein Schiff vor den Wind legte.


  Die gefährlichen Klippen fielen rasch hinter uns zurück. Ich sah eines der Verfolgerschiffe brennend auf direktem Kollisionskurs mit der Insel. Das zweite Piratenschiff sah ich gar nicht mehr. War es schon gesunken?


  Die Krümmung der Küstenlinie entzog das sich abzeichnende Drama gnädig unseren Blicken. Der Gesang wurde leiser, behielt aber immer noch seine Anziehungskraft. Ich hatte gesehen, dass dieser Ton Männer wahnsinnig machte und in den sicheren Tod trieb.


  Voller Hoffnung starrte ich nach vorne, wo sich die Insel öffnete. Meine Blicke fielen auf eine schmale Wasserstraße, die im Spiel von Licht und Schatten wie ein edler Smaragd funkelte.


  In einem halsbrecherischen Manöver brachte die Mannschaft unser schweres Schiff auf einen direkten Kurs zwischen die beiderseits dicht aus dem Wasser ragenden Klippen.


  Hier war der Meeresgrund schon bedrohlich näher gerückt. Kein Sand würde einen möglichen Aufprall abmildern. Das schroffe Urgestein der Küste setzte sich unter Wasser fort, heimtückische Riffe, die nur darauf warteten, einem vorüberfahrenden Schiff den Rumpf aufzureißen.


  Die ESMERALDA jagte auf einige gischtumspülte Felsen zu, dann weitete sich das Wasserfeld vor uns, und eine wunderschöne große Bucht nahm uns auf. Allerdings ließen wir nicht in unserer Vorsicht nach, denn herumschwimmende Holztrümmer sowie hie und da in die Höhe ragende Schiffsrümpfe oder Masten zeigten uns, dass andere vor uns die Durchfahrt auch geschafft hatten, aber dann hier, in der vermeintlich sicheren Bucht gescheitert waren.


  Vor uns lag ein Schiffsfriedhof – und wir trieben genau auf eines der gesunkenen Wracks zu. Dieses Schiff direkt vor uns lag sehr tief.


  Das Wasser stand innen genauso hoch wie außen, zu sehen war nur noch die Reling, die wie ein großes Oval ein paar Zentimeter aus dem Wasser ragte, ein Mast, der sich wie ein mahnender Zeigefinger aus dem Wasser streckte und ein zerfetztes Segel, mit dem der Wind spielte, so oft er nur wollte.


  »Segel reffen! Beidrehen und Anker lichten!« Geübt rief Ferreira seine Kommandos – doch keiner der Männer konnte sie hören, hatten sie doch immer noch Wachspfropfen in den Ohren stecken!


  Es kam, wie es kommen musste: Hart krachte die ESMERALDA in das vor uns auf Grund liegende Wrack. Die Galionsfiguren der beiden Segler – sinnigerweise eine männliche und ein weibliche – knallten mit einem gewaltigen Bums zusammen, so dass sich ihre hölzernen Körper nicht mehr voneinander lösten, weil die Bugnetze der Schiffe sich verheddert hatten. Eine Rah krachte vom Hauptmast auf das Deck und riss weitere Bäume und Segel mit herunter. Ein unbeschreibliches Chaos brach aus, bei dem glücklicherweise niemand schwere Verletzungen davontrug. Diese Mannschaft hier hatte wirklich einen Schutzengel.


  Ich fragte mich, ob dieser Engel wohl El Nabhal heißen mochte, verneinte dann aber für mich. Gut, seine Tücher hatten uns geholfen, aber der Magier aus dem Morgenland war beileibe kein Übermensch.


  Ferreira fluchte und pulte das Wachs aus seinen Ohren. Während er die Boote klarmachen ließ, um mich und die Frauen an Land zu setzen, ließ ich meine Blicke schweifen. Da lag dieses herbstliche grüngelbe Land in der Sonne – eine wahre Verheißung, obwohl ich wusste, dass es nur ein kurzer Aufenthalt werden sollte. Am Ufer gab es nur eine winzige Ansiedlung von der Größe eines Fischerdorfs, prachtvolle Bauten, weiß und hell mit langen Säulenreihen. Seltsamerweise erblickte ich keine Menschen, was mich wunderte, denn unsere Ankunft konnte niemandem verborgen geblieben sein, nicht nach dem Lärm, den der Zusammenstoß der ESMERALDA mit dem Wrack verursacht hatte …


  


  Natürlich war ich froh, als meine Füße wieder festen Boden betraten. In meinem Boot waren noch zwei Ruderer und drei von den dreizehn Jungfrauen mitgefahren, die jedoch kein Wort sprachen und nur stumm nach ihren Schicksalsgenossinnen Ausschau hielten, welche in den anderen Booten folgten. Ihre Unnahbarkeit erinnerte mich an Nereide, Costas’ Gefährtin auf der Pirateninsel, und ich fragte mich, wer hier auf dieser einsamen Insel auf die wunderschön anzusehenden Jungfrauen wartete.


  Die Seeleute vertäuten unser Boot an einem schmalen Holzsteg, wir kletterten heraus und liefen auf das Ufer zu. Die Luft fühlte sich mild und samtig an.


  Obwohl dieser Ort immer noch einen sehr verlassenen Eindruck machte, erblickten wir jetzt doch endlich Menschen: Drei Frauen kamen auf uns zu, alle hochgewachsen. Sie trugen wallende, weiße Gewänder und wirkten irgendwie unfertig – als wären sie einem Traum entsprungen …


  »Du siehst sie mit anderen Augen«, vernahm ich die Stimme der Spinnenwesenheit in meinem Kopf. »Lass dich nicht beirren, alles ist so, wie es sein soll …!«


  Ich musterte die drei Gestalten. Hinter einer großen Frau mit lockigem blondem Haar, tiefblauen Augen und schweren Brüsten schritten zwei dunkelhaarige Frauen, die Schwestern sein mochten. Das glatte, schwarze Haar floss wie ein seidiger Strom über ihre schlanken, bronzefarbenen Körper. Ihre nussbraunen Augen betrachteten mich interessiert.


  »Seid gegrüßt«, sagte die Blonde, verschränkte die Arme vor den Brüsten und deutete eine leichte Verneigung an. »Ihr kommt spät …«


  Der Satz verwunderte mich. Sie hatte uns erwartet?


  »Ich bin Nona«, stellte ich mich vor, »und das …«


  »Ich weiß, wer du bist«, sagte sie zu meiner noch größeren Verblüffung. Missbilligend strich ihr Blick über die jungen Frauen, die wir als Handelware mitgebracht hatten. »Das ist völlig unnötig. Ihr hättet sie daheim lassen können.«


  Ich musste sie ziemlich ratlos angestarrt haben, denn unwirsch ergänzte sie: »Man bringt keine Tauschware auf eine Welt, die dem Untergang geweiht ist. Dies ist eine Rettungsmission, keine Handelsfahrt!«


  Das wusste ich natürlich, allerdings hatte ich in der Verschmelzung mit El Nabhal zwar vieles, aber eben doch nicht alles erfahren. »Dann bringen wir sie wieder aufs Schiff zurück«, bot ich an. »Dürfen Sie sich kurz die Beine auf der Insel vertreten?«


  Sie nickte. »Sie werden hier bleiben. Nach der Evakuierung ist auf dem Schiff kein Platz mehr für sie.«


  Ich atmete laut hörbar aus, bezähmte aber meinen aufkommenden Zorn. »Und das Garn?«, fragte ich.


  »Es wird an Bord gebracht – und einige der Weber ebenfalls. Bereitet dein Herr unser neues Zuhause vor?«


  »Er ist nicht mein Herr«, fauchte ich sie wütend an.


  Mein blondes Gegenüber legte mir die Hand auf eine Schulter. »Ich wollte dich nicht beleidigen. Du hattest eine anstrengende Reise und solltest erst einmal entspannen. Ein Spaziergang auf festem Land und ein richtiges Bett können wahre Wunder wirken.«


  »Aber – die Evakuierung …«


  »Erst müssen die Seeleute euer Schiff von dem Wrack befreien«, erwiderte sie. »Dann gibt es sicher noch andere Reparaturen, die hier in der sicheren Bucht gut ausgeführt werden können. Auch bei der Evakuierung wirst du nicht helfen müssen. Wenn alles vorbei ist, kommst du wieder an Bord. Inzwischen werde ich dich in das Geheimnis der Insel einweihen.«


  Ich nickte zögernd.


  »Ich bin übrigens Gertrud«, stellte sie sich vor und drückte meine Hand. »Gehen wir ins Haus. Wir haben ein Begrüßungsmahl vorbereitet.«


  Ich folgte ihr ins Haus, ebenso die dreizehn Jungfrauen, während die Besatzung zur ESMERALDA zurückruderte. Gertrud hatte nichts dagegen, dass sich auch die Frauen stärkten. Es gab in wunderbar duftende Kräuter eingelegten Schafskäse und Lammfleisch.


  »Eines habe ich noch nicht verstanden«, setzte ich an, nachdem ich mich gestärkt hatte. »Warum ist diese Insel dem Untergang geweiht? Alles sieht so ruhig aus – so schön und friedlich.«


  »Die Gefahr kommt von unten«, erklärte sie und deutete auf den Boden. »Es ist das heiße Blut der Erde, das uns überschwemmen und töten will. Noch halten wir den Strom unter Kontrolle, aber die Flut wird stärker, und unsere Kraft lässt langsam nach. Wir werden diese Pocke hier aufgeben. Die Adern sind zu heiß geworden. Wir müssen gehen, ehe wir verbrennen.«


  Ich verstand kein Wort. Was sie sagte, ergab für mich keinen Sinn.


  Offenbar deutete sie meinen Gesichtsausdruck richtig. »Du wirst es verstehen, wenn wir eine kleine Wanderung über die Insel unternehmen«, sagte sie. »Aber jetzt will ich dir dein Quartier zeigen.«


  Sie führte mich durch ein wahres Labyrinth von Säulengängen, die alle aus edelstem Marmor gehauen waren. Die Garnherstellung schien großen Gewinn abzuwerfen. Mein Quartier drückte puren Luxus aus: Kleine, vergoldete Tischchen standen neben einem breiten Bett. Im Raum daneben gab es eine runde Vertiefung im Marmor, in der klares Wasser glänzte. Auf einem Marmortisch standen Gefäße mit duftenden Essenzen. Ich fühlte ein unbändiges Verlangen nach einem Bad. Seit meinem Aufenthalt in El Nabhals Oasenstadt hatte ich solchen Luxus nicht mehr erlebt.


  Ich drehte mich zu Gertrud um, wollte mich bedanken, doch sie stand schon nicht mehr im Raum. Es war, als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Offenbar hatte sie mein neues Reich verlassen, um mir die nötige Ruhe zu gönnen.


  Ich entkleidete mich, badete und rieb mich anschließend mit duftenden Ölen ein. Nackt wie ich war, legte ich mich auf das weiche Bett und starrte zur Decke. Nach einer Weile drehte ich mich um und griff nach dem Kopfkissen, auf dem El Nabhals Tuch lag – doch plötzlich hielt ich zwei Tücher in der Hand …!


  Unter meinem Tuch hatte ein weiteres gelegen, ein fremdes, das aber zweifellos auch El Nabhals Zauber in sich trug.


  Wie mochte es hierher gekommen sein?


  Benommen legte ich mir mein eigenes Tuch lose über die Brüste und sah das fremde Tuch an, als könnte ich daran irgendeinen Hinweis auf seinen Besitzer entdecken. Doch das war gar nicht nötig. Etwas daraus sprang mich an wie eine Raubkatze!


  Erinnerungen eines anderen Menschen wurden lebendig – in mir …


  


  Das Kettenhemd glühte im heißen Licht der Wüstensonne. Ich hätte es jetzt nicht ausziehen können, ohne mir die Finger zu verbrennen. Glücklicherweise ließ das dichte Unterkleid die Hitze nicht an meinen Körper. Das grelle Tagesgestirn war der größte Feind der Befreier, nicht jener Halbmond der Nacht, der die Banner der Sarazenen zierte und den sie als Gottessymbol verehrten. Der Mond brachte Licht, doch die Sonne ließ das Blut der Belagerer kochen, trocknete sie aus, und der Durst zerrüttete ihren Kampfeswillen …


  Das Tuch zog mich tief in die Vergangenheit, in die Zeit der Kreuzfahrer. Ohne mich dagegen wehren zu können, erlebte ich die Eroberung Jerusalems im Jahre 1099 mit. Ich wusste nicht, wie viel Zeit derweil in meinem realen Leben vergehen mochte. Ich fühlte die Leiden, den Triumph und das vergossene Blut, das die Eroberung der Stadt mit sich brachte, die Abreise, den Kampf mit einem Mörder und den Sturz ins Meer.


  Die Kälte des Wassers zehrte an meinen Kräften, laugte meinen Körper aus. Krampfhaft hielt ich mich am Mast fest und ließ mich treiben. Stunden … oder sogar Tage lang …?


  Später wusste ich nicht mehr, wie lange ich so in dem kalten Wasser trieb. Jedenfalls war es noch – oder wieder? – dunkel, als meine Finger etwas anderes zu fassen bekamen als das grobe, rissige Holz – eine nachgiebige, schwer fassbare Masse. Es dauerte eine Weile, bis mein gemartertes, unterkühltes Gehirn begriff worum es sich dabei handelte.


  Um Sand!


  Ich hatte Land erreicht!


  Meine Beine stießen gegen festen Untergrund. Mühsam rappelte ich mich auf, taumelte und spuckte.


  Ich war gerettet – doch um welchen Preis …?


  


  »Walther«, murmelte ich ergriffen, als ich mich von dem weit zurückliegendem Geschehen löste, »das bedeutet ›walten, gebieten und Herr – der über das Heer gebietet‹, kurz gesagt – ein großer Feldherr …« Wer mochte dieses Tuch hierher gelegt haben? Es musste jemand gewesen sein, der wollte, dass ich es fand – aber wer? Gertrud?


  Als ich an die blonde Frau dachte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Die Frau in Walthers Erinnerungen – jene Heidin aus dem Norden – das war Gertrud gewesen, daran gab es für mich keinen Zweifel.


  Aber wie konnte das sein? Das, was ich eben gesehen hatte, lag 429 Jahre zurück. Nach menschlichem Ermessen konnte Gertrud nicht mehr leben, von ihrem Sturz ins Meer ganz abgesehen.


  »Und Landru?« Unvermittelt meldete sich die Spinnenwesenheit zurück. »Er ist uralt – weit älter als die Ereignisse, die du gerade gesehen hast …!«


  Ich wusste, worauf die Stimme hinaus wollte: Alles war möglich!


  So erhob ich mich und sah mich um. Sogar frische Kleidung hatten die dienstbaren Geister des Hauses für mich bereitgelegt. Ich zog ein weißes Gewand an, ähnlich dem, das Gertrud und ihre beiden Begleiterinnen getragen hatten.


  Ich musste diese Gertrud finden. Nur sie konnte mir weitere Auskünfte geben.


  Eilig verließ ich meine Gemächer und eilte über die breite Marmortreppe nach unten, rannte durch die duftenden Säulengänge in den Speisesaal, doch dieser war leer. Auf dem Weg hinaus lief mir eine der beiden Schwarzhaarigen über den Weg. Als ich sie nach Gertrud fragte, deutete sie nach draußen. »Sie macht einen Spaziergang über die Insel. Sie geht gerne zum See hinauf.«


  Ich bedankte mich und bemerkte den nachdenklichen Blick der Frau. »Ist noch etwas?«, fragte ich.


  »Hast du Hunger? Immerhin hast du seit gestern nichts mehr gegessen …«


  Ich erschrak. Seit gestern? Konnte das sein …?


  Offenbar hatte ich mehr Zeit in den Erinnerungen des Kreuzritters verbracht, als vermutet. Aber ich spürte keinen Hunger.


  Ich ließ mir den Weg zum See beschreiben und ging hinaus. Die Wolken bauten ein dunkles, aber kunstvolles Haus turmhoch um die Sonne, die freudig-strahlend aus einem der Fenster herauslachte.


  Ich genoss die Wanderung über die Wiesen, fing den salzigen Geruch der See mit meiner Nase auf, ebenso wie den süßen Duft der unzähligen Blumen, Gräser und Sträucher.


  Mein Weg führte mich auf eine Anhöhe, von der aus ich einen traumhaften Blick nach beiden Seiten hatte: hinunter in die Bucht, in deren Mitte die ESMERALDA und die Wracks wie Spielzeuge wirkten, und auf die andere Seite hinaus auf das weite Meer, das heute still und friedlich wirkte. Dabei wusste ich doch nur zu genau, wie zornig und gefährlich seine Wellen werden konnten.


  Auf einem Plateau, das etwas tiefer in Richtung Meer lag und etwa einen Kilometer von mir entfernt zu sein schien, sah ich eine Reihe von Frauen, die ihren Blick wie ich zur See gerichtet hatten. Ein kleines Schiff kam in Sicht, näherte sich der Insel.


  Und da hörte ich es wieder – es war der gleiche Gesang, den ich schon an Bord der ESMERALDA vernommen hatte. Ob das die Frauen waren, die El Nabhal zur Insel geschickt hatte? Dienten sie dazu, den Seeleuten auf den ankommenden Schiffen die Köpfe zu verdrehen?


  Ich wartete nicht ab, bis das Unvermeidliche geschehen musste und das kleine Schiff an den Felsen zerschellte, sondern setzte meine Suche nach Gertrud fort.


  Irgendwann fand ich mich plötzlich auf einem Hochplateau wieder. Ein von hohen Eichen umsäumter See schimmerte vor mir in tiefem Blau. Als ob der Himmel einen Spiegel von sich geschaffen hätte.


  Dahinter sah ich einen grauen Felszahn. Neben ihm schäumte und sprudelte ein Bach – eine klare, wunderschöne Quelle mit einem kleinen Badeteich.


  War das der See, von dem die Schwarzhaarige gesprochen hatte?


  Gertrud war nirgends zu sehen. Um mir eine Rast zu gönnen, setzte mich ins weiche Gras. Das Tuch des Kreuzritters, das ich mit mir führte, um es Gertrud zu zeigen, lockte, und als ich es hervorholte, fing es wie erwartet an, seine Geschichte, die Geschichte Walthers von Forchheim, fortzusetzen …


  


  


  7. Kapitel

  


  Gestrandet


  


  Ein Sonnenstrahl kitzelte meine Nase, strich sanft über meine Augen und ließ mich blinzeln. Einen kurzen Augenblick lang wusste ich nicht mehr, wo ich war, doch dann erinnerte ich mich wieder an den Kampf an Bord des Schiffes, an den herabkrachenden Mast und mein scheinbar ewiges Treiben im Meer.


  Ich hatte in den nassen Sand gegriffen und war an den Strand gestolpert. Mehr wusste ich nicht. Offenbar hatte ich mich noch einige Meter nach oben geschleppt und war dann im Sand unter einem grauen, zerklüfteten Felsen eingeschlafen.


  Vielfältiges Vogelgezwitscher drang an meine Ohren. Dazu gesellte sich ein betörend süßer Duft wie von Tausenden wohlriechender Blumen. Die Morgensonne schwebte als gelblich strahlender Ball knapp über dem Wasser, und trotz ihrer wärmenden Strahlen begann ich zu frösteln. An Kleidung war mir nicht viel geblieben. Stiefel und Lederwams hatte das Meer verschlungen – ein Opfer, das ich für mein Überleben gerne gab. Geblieben waren mir das lange, wollene Unterkleid und meine Strumpfhose. Die Kleidungsstücke fühlten sich immer noch feucht an, obwohl die Wärme meines Körpers ihnen ein wenig von der Kälte genommen hatte.


  Also entkleidete ich mich ohne große Eile, legte meine Sachen auf einen großen, runden Stein, bückte mich, massierte meine Füße, meine Knöchel, die Beine und die Arme. Um wieder ein Gefühl und vor allem Wärme in die Glieder zu bekommen, sprang ich einige Male auf und nieder, rannte splitternackt über den Sand zum Meer und wieder zurück, wiederholte die Prozedur einige Male und fühlte mich schließlich besser. Allerdings verspürte ich bald einen nagenden Hunger und vor allem riesigen Durst.


  Ich band mir das Tuch, das in mein Unterkleid geknöpft war, um meine Lenden. Damit war meine Blöße verborgen, falls ich auf diesem einsamen Eiland wider Erwarten doch einem anderen Menschen begegnen sollte.


  Ehe ich mich aufmachte, um die Insel zu erkunden, fiel ich auf die Knie und dankte dem Schöpfer für meine wundersame Rettung. Am meisten dankte ich ihm dafür, dass er mir in Jerusalem und in den Jahren davor das Antlitz des Bösen gezeigt und mich vor der Versuchung bewahrt hatte, ein Räuber, Plünderer und Frauenschänder wie meine Kameraden zu werden.


  »Danke, Herr«, murmelte ich ergriffen, »dass du mich unerschütterlich und treu in meiner Liebe zu dir bewahrt hast. Hilf mir auch jetzt, in dieser neuen Prüfung …«


  Anschließend betete ich für die Seelen der Verstorbenen, für die Seeleute auf dem Kauffahrer, für Gertrud und den kleinen Yussuf, die ich dereinst im Paradies wiederzufinden hoffte.


  Obwohl es noch früh am Tag zu sein schien, strich ein warmer Hauch über die Insel. Neugierig machte ich mich an die Erkundung dieses neuen Ortes, an dessen Gestade mich die Vorsehung gespült hatte. Jenseits des Waldes gab es eine Anhöhe, die sich in einer sanften Linie hinter zwei schroffen grauen Felsen hinzog. Dort hinauf wollte ich, um mir einen ersten Überblick zu verschaffen.


  Vor allem interessierte es mich, ob ich auf einer der vielen griechischen Inseln oder auf dem Festland gestrandet war. Davon hing mein weiteres Fortkommen ab. Theoretisch war es möglich, vom Festland aus einfach nach Hause zu marschieren.


  Ich konnte mir nicht vorstellen, dass dieser schöne Wald auf einer Insel wachsen sollte: Balsamtannen verströmten ihren würzigen Duft aus Harzbläschen an den Stämmen, üppige Blattfarne wuchsen zusammen mit goldenem Steinbrech und wilder Iris am Waldrand. Meine bloßen Füße fühlten das weiche, kühle Gras, und ich atmete eine frische, milde Luft.


  Ich folgte einem schmalen Pfad, der offenbar von Lebewesen ausgetreten worden war. Demnach war die Insel bewohnt, ob von Menschen oder Tieren hoffte ich bald herauszufinden.


  Über mir raschelten leise die riesigen Blätter einer mir unbekannten Laubbaum-Art. Die langsam höher steigende Sonne zauberte seltsame Lichtmuster auf die Stämme und den dicht bewachsenen Waldboden. Als ich genauer hinsah, entdeckte ich kleine Stöcke mit dunkelroten Walderdbeeren. Ich bückte mich, pflückte sie, ohne lange nachzudenken und stopfte mir eine Handvoll der Früchte in den Mund. Erst jetzt spürte ich den nagenden Hunger, der die ganze Zeit über schon da gewesen sein musste, den ich aber mangels Nahrung verdrängt hatte. Die Erdbeeren schmeckten so süß, wie ich noch niemals zuvor welche gekostet hatte.


  Ich war gerade dabei, mich neben einem anderen Strauch zu bücken, als ich unter einem Baumstamm, nur wenige Meter weiter rechts, Heidelbeeren erblickte. Wieder nahm ich eine Handvoll und ließ mich von ihrem hervorragenden Geschmack überraschen. Gott meinte es wirklich gut mit mir – ich hatte Hunger, und er gab mir zu essen!


  Ich weiß nicht mehr, wie lange ich so auf der Suche nach Beeren am Boden herumkroch und schlemmte. Es mochte eine Stunde gewesen sein, dann fühlte ich mich satt genug, um den weiteren Weg hinauf auf die Anhöhe zurückzulegen.


  Unterwegs stöberte ich immer wieder Vögel auf, die davonflogen oder mich aus großer Höhe wachsam beäugten. Die meisten von ihnen zeichneten sich durch eine Farbenpracht aus, wie ich sie niemals vorher gesehen hatte.


  Je weiter ich dem ansteigenden Pfad folgte, desto dicker wurden die Stämme der Bäume – ob sie auch höher wurden, konnte ich im Dickicht der grünen Äste und Blätter nicht erkennen.


  Einige Bäume sahen aus wie Wale, die im Erdreich Wurzeln geschlagen hatten – Riesen mit knorrigen Armen und einer schier unendlichen Ansammlung kleiner, hellgrüner Blätter. Die Wurzeln einiger dieser Ungetüme ragten aus der Erde und übersprangen den Pfad wie kleine Bogenbrücken.


  Ich ließ mich nicht beirren und setzte meinen Aufstieg fort. Aus dem Erdreich ragten jetzt immer häufiger große Steine hervor, um die sich der Pfad wand. Ich vermutete, dass ich bald die beiden hohen Felsen sehen musste, die mir am Strand aufgefallen waren, doch ich bekam sie nicht mehr zu Gesicht.


  Als ich den Wald hinter mir ließ, stand die Sonne hoch im Zenit. Im Wald hatte ich das grelle Tagesgestirn kaum wahrgenommen, doch jetzt brannte es so heiß herunter, dass mir der Schweiß in Bächen von der Stirn lief.


  Die Früchte waren saftig gewesen, doch nun erinnerte ich mich daran, noch nichts getrunken zu haben. Bei der üppigen Vegetation musste es doch irgendwo Wasser geben …!


  Auf halber Höhe drohten meine Beine den Dienst zu versagen, und so setzte ich mich auf einen Stein und blickte über dieses grüne Dach hinweg, das mich eben noch beherbergt hatte. Das wogende Grün erinnerte mich an das Meer, so sanft und ruhig, wie es von Bord des Handelsschiffes aus gewirkt hatte. Doch die See war nicht ruhig und friedlich – die tosenden Wogen hatten jene beiden Menschen verschlungen, die mir zuletzt das Liebste auf der Welt gewesen waren.


  Ich wollte nicht mehr daran denken, stand auf und lief weiter – da hörte ich es, leise plätschernd, doch unverkennbar …


  Ein Bach …? Auf jeden Fall: Wasser!


  Die Aussicht auf Erfrischung verlieh mir neue Kraft. Ich beschleunigte meinen Schritt, folgte der sanften Biegung des Pfades und fand mich plötzlich auf einem Hochplateau. Ein von hohen Eichen umsäumter See lag tiefblau vor mir. Als hätte der Himmel einen Spiegel von sich geschaffen.


  Dahinter sah ich einen der grauen Felszähne. Neben ihm schäumte und sprudelte ein Bach – eine klare, betörend schöne Quelle mit einem kleinen Badeteich.


  Was wollte ich mehr? Ich sprang in das wunderbar warme Wasser und schwamm mit ein paar kräftigen Zügen auf den Felsen zu, von dem aus der Bach in den Teich stürzte. Kleine Wellen umspülten meinen Körper, massierten sanft meine Haut. Das war etwas anderes als das kalte, feindliche Meer: Hier konnte ich stehen, meine Hände zu einem Becher formen und dann begierig anfangen zu trinken.


  Das Salz auf meiner Haut hatte auf dem Weg durch den Wald zu jucken begonnen, und ich war froh, mich endlich davon befreien zu können. Ich bedauerte, meine Kleider nicht mitgenommen zu haben. Ich würde sie später holen und das Salz herauswaschen. Nach einer weiteren Schwimmrunde verließ ich den Teich, setzte mich ans Ufer, um die winzigen bunten Fische im glasklaren Wasser zu beobachten, erhob mich nach einer Weile wieder, durchquerte den mit einem schweren Duft erfüllten Garten Eden und ließ mich neben einem Baum im Gras nieder. Da lag ich nun auf dieser Lichtung, umgeben von hohen Baumkronen, die wie Wächter auf mich herabschauten. Das Gras unter mir war kühl und roch erdig-frisch. Und die Luft war erfüllt vom Zwitschern fremder Vögel. Es war wie im Paradies, im Garten Eden.


  Ein merkwürdiger Gedanke bemächtigte sich meiner, wollte mich nicht mehr loslassen, je mehr ich mich mit ihm beschäftigte:


  War ich am Ende gar nicht gerettet worden? Hatte ich den Sturz ins Meer gar nicht überlebt? Wenn ich nun ertrunken und tatsächlich im Garten Eden erwacht war …?


  Aber wo war Gott, wo war Petrus, der angeblich an der Pforte stand und armen Seelen ihren Platz in der jenseitigen Welt zuwies …?


  Ich hatte Hunger verspürt und Beeren in Hülle und Fülle bekommen, mehr als ich essen konnte. Als ich durstig war, tauchte sofort diese Quelle samt Bach, See und Teich auf, damit ich mich laben konnte. In diesem Augenblick hätte es mich nicht einmal verblüfft, wenn ein weißes Einhorn aus dem Wald gekommen wäre und begonnen hätte, mit mir zu sprechen. Oder wenn ich einen Engelschor vernommen hätte.


  Stattdessen hörte ich jedoch nur das leise Rauschen der Blätter, und meine Nase atmete den lieblichen Duft tausender unbekannter, süßer Blumen.


  Für einige Minuten schloss ich die Augen und entspannte mich, ehe ich mich bereit für den weiteren Aufstieg fühlte.


  Ein warmer Wind umfächelte meine Haut, trocknete mein Haar, meine Haut und das um meine Lenden geschlungene Tuch. Der Pfad hatte an dem kleinen See geendet, und ich lief jetzt über eine süß duftende Blumenwiese, auf der Schmetterlinge und Bienen den Nektar der Blüten sammelten. Dem Summen der Insekten haftete etwas Beruhigendes an, als gäbe es nichts, was sie je in ihrem Tun gestört hatte. Ich genoss den Frieden dieser Welt. Auf dem Weg nach oben trat ich weder in Dornen, noch wurde ich von Insekten gestochen, was meinen Verdacht, möglicherweise längst im Lande Tod zu sein, verstärkte.


  Endlich hatte ich den höchsten Punkt des Hügels erreicht, eine geschwungene, grasbewachsene Ebene, die einen guten Rundumblick gewährte.


  Jetzt wurde ich zum ersten Mal seit meinem Erwachen auf der Insel enttäuscht. Ja, es war eine Insel, das wurde deutlich, als ich in allen vier Himmelsrichtungen nur das Meer erblickte, eine dunkelblaue, wogende Masse, die überall an einem türkisfarbenen Himmel endete. Hier gab es also kein Festland, keine Chance, zurück in die Heimat zu gelangen. Nur Wasser, endlos weites und tiefes Wasser …


  Benommen wollte ich mich auf einen Stein setzen, doch dessen Oberfläche war so heiß, dass ich gleich wieder aufsprang und mich daneben ins Gras setzte.


  Ich versuchte mich mit dem Gedanken zu trösten, dass der Garten Eden ja vielleicht ein einsames Eiland im Meer war. Eine Insel, bevölkert von friedlichen Tieren, eine kleine, hermetisch abgeschlossene Welt, in der es einem Menschen an nichts mangelte. An fast nichts jedenfalls.


  Ich dachte an Gertrud und daran, dass Gott selbst für Adam eine Eva geschaffen hatte. Ob ich hier noch anderen Menschen begegnen würde? Der Trampelpfad vom Strand zum See ließ darauf schließen, wenn es sich nicht tatsächlich nur um Tierspuren handelte.


  Tief durchatmend versuchte ich mir einzureden, dass es keinen Grund zur Verzweiflung gab. Ich war der Hölle von Jerusalem entronnen, deren Verwesungsgestank ich niemals mehr vergessen würde. Das Meer hatte mich geschluckt und am Strand dieser kleinen, aber wunderschönen Insel wieder ausgespien – ich hatte eine neue Chance bekommen, warum also lamentieren?


  Mit neuem Mut erhob ich mich und ließ meine Blicke schweifen.


  In der Richtung, aus der ich gekommen war, gab es nur die undurchdringlichen Wipfel der Waldbäume. Ich erblickte einige Vogelnester, die groß genug sein mochten, selbst einem Menschen als Behausung zu dienen.


  Der Höhenzug, den ich erklommen hatte, zog sich wie ein Ring um die Insel. Auf der einen Seite ging es durch den Wald zum Meer, auf der anderen Seite zogen sich bunte Wiesen sanft in ein Tal hinunter, das so tief war, dass ich seinen Fuß nicht erkennen konnte. Obwohl die Sonne direkt in das kraterartige Tal hineinstrahlte, sah ich tief unten nur Schatten.


  Ein Loch im Paradies – ein gähnender Schlund …


  Die Pforte zur Hölle? Ich wusste nicht, wieso ausgerechnet jetzt dieser Gedanke in mir keimte. Und doch – war es nicht naheliegend, dass Himmel und Hölle dicht beieinander liegen mussten? Wenn ich wirklich im Garten Eden sein sollte, woran ich immer weniger zweifelte, dann konnte in dessen Mitte auch der Eingang in die Unterwelt liegen.


  Womöglich brodelt dort unten tief in der Erde tatsächlich das Höllenfeuer …!


  Ich wollte nicht länger daran denken und schritt weiter. Auf diesem Höhenzug konnte ich einmal die Insel umrunden und alles ausspähen, was interessant und vielleicht auch wichtig war.


  Am späten Nachmittag begann sich der Wald zu meiner Rechten langsam zu lichten. Ein Wiesenstreifen lief zum Meer hinunter, wurde aber jäh von einem Steilhang unterbrochen. Unten brachen sich die gischtenden Wellen an den vorgelagerten Klippen. Von dieser Seite aus bot die Insel sicher keinen einladenden Anblick für vorbeikommende Seefahrer. Vielleicht sollte sie das auch gar nicht.


  Am Abend, als sich die Sonne langsam rötlich färbte, änderte ich die Richtung und wanderte langsam ins Tal hinunter. Ich roch die Luft des frühen Abends. Sie schien mir süß, weich und voll von Wiesendüften. Ich musste mir einen Platz für ein Nachtlager suchen. Erneut bedauerte ich, meine restliche Kleidung am Strand zurückgelassen zu haben. Obwohl es noch immer angenehm warm war, fürchtete ich doch eine möglicherweise kalte Nacht. Außerdem verspürte ich allmählich wieder nagenden Hunger.


  Als ich daran dachte, bewegte sich in meiner Nähe ein leuchtend grüner Strauch.


  Erschrocken sprang ich beiseite. Der ganze Strauch zitterte, und seine dünnen, hakenförmigen Blätter erzeugten ein surrendes Geräusch. Da fiel mir auf, dass mitten in dem Gebüsch große, rote Früchte wuchsen, die entfernt an Äpfel erinnerten, nur dass sie viel größer waren.


  Die Pflanze blickt mich an!


  Sie hatte keine Augen. Aber ich spürte deutlich, dass die Pflanze mich bemerkte, sich auf mich konzentrierte, eine Entscheidung traf. Der Strauch surrte lauter. Seine Zweige streckten sich in meine Richtung, berührten den Boden, schlugen Wurzeln und sandten Ranken aus, die wuchsen, Wurzeln schlugen und neue Ranken in meine Richtung schickten. Die Pflanze wuchs auf mich zu und bewegte sich dabei mit der Geschwindigkeit eines langsam gehenden Mannes.


  Ich starrte auf die scharfen, glitzernden, hakenförmigen Blätter, die sich nach mir ausstreckten. Ich konnte es nicht glauben, und doch sah ich es mit eigenen Augen: Wie zwei Arme bewegten sich die peitschenschlanken Äste nach innen, rissen zwei der prallroten Früchte ab und schnellten damit auf mich zu.


  Dicht vor meiner Brust verharrten die grünen Arme. Ein Geflecht aus dünnen grünen Pflanzenfäden hielt die Früchte fest, damit sie nicht ins abschüssige Gras fallen und zu Tal rollen konnten.


  »Nimm und iss!«


  War ich dem Wahnsinn nahe? Die Stimme klang wie das Raunen des Windes im Wald, und doch hatte ich deutlich die drei Worte herausgehört.


  Vorsichtig griff ich nach den beiden Früchten, die mich an Granatäpfel erinnerten, wie ich sie im Orient kennen gelernt hatte. Das hellgrüne Pflanzengeflecht wich zurück, so dass ich das Obst problemlos in Empfang nehmen konnte.


  Es wurde noch seltsamer: Als ich die Früchte ergriffen hatte, zog sich der Busch von mir zurück. Wieder ertönte jenes seltsame Surren, und die Ranken wanderten zurück, verschwanden, verschmolzen wieder mit dem Strauch, der von einem Augenblick zum anderen aussah wie ein normaler Busch.


  Noch immer ganz unter dem Eindruck des Unerklärlichen stehend, das ich hier erlebt hatte, beschloss ich doch, das Geschenk des Strauchs anzunehmen. Also setzte ich mich ins Gras und schälte die erste Frucht.


  Auch ihr Inneres ähnelte einem Granatapfel, nur dass die vielen winzigen Beeren im Innern nicht so sauer und von harten Kernen durchsetzt waren. Sie schmeckten süß, aber auch ein wenig vergoren. Ich roch den Alkohol und genoss ihn. Als ich die beiden Früchte verspeist hatte, drehte sich alles in meinem Kopf. Ich fühlte mich leicht trunken, streckte mich im Gras aus und schlief augenblicklich ein.


  


  In dieser Nacht träumte ich von Gertrud. Der Traum führte mich zurück in jene Nacht vor meinem Ausritt um die Mauern Jerusalems, in der Gertrud und ich uns intensiv geliebt hatten. Ich fühlte ihre weiche Haut, roch ihren Duft, spürte, wie mich ihr lockiges blondes Haar kitzelte.


  Meine Blicke verloren sich in den tiefen Seen ihrer blauen Augen, meine Hände ertasteten ihre großen, aber festen Brüste. Noch einmal durfte ich erleben, wie ich mich auf sie schob, ihr behaartes Delta zwischen den Beinen streichelte und mit meinem Geschlecht hineinglitt wie ein Schwert in die Scheide.


  Die Ekstase trieb uns gemeinsam einem Höhepunkt entgegen, der in einer gewaltigen Lustexplosion endete.


  Tatsächlich erlebte ich den Liebesakt ein zweites Mal, und er war eigentlich viel zu real für einen bloßen Traum!


  Als ich die Augen öffnete, schwebte über meinem Schlafplatz schon die Ahnung des neuen Tages, und über den Bäumen waren die ersten Lerchen in die Luft gestiegen. Ich streckte mich, und meine Hand stieß gegen etwas Weiches, Warmes. Es fühlte sich an wie –


  - eine weibliche Brust.


  Ich drehte meinen Kopf und blickte Gertrud direkt in die Augen.


  


  Im ersten Moment zweifelte ich daran, tatsächlich schon erwacht zu sein. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte mich auf diesen Traum zu konzentrieren, dessen Fortsetzung offenbar gerade begonnen hatte, doch es funktionierte nicht – mit geschlossenen Augen umfing mich nur undurchdringliche Schwärze.


  Als ich es erneut wagte, in ihre Augen zu sehen, bemerkte ich, dass Gertrud mich anlächelte. Und nun lächelte auch ich.


  Plötzlich begann sie, sich gegen meinen Rücken zu drücken. Ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte, aber das Nachdenken erübrigte sich schnell, denn schon spürte ich eine Hand an meinem Gesäß.


  Was geschieht hier, fragte ich mich und wagte nicht, den Mund zu öffnen und die Frage laut zu stellen. Zu zerbrechlich erschien mir der Zauber dieses Augenblickes, als dass ich ihn durch eine unbedachte Äußerung zerstören wollte.


  Ich fühlte, dass sie ihre Hand langsam wandern ließ. Sie war auf direktem Wege zur Vorderseite meiner Hüfte. Jetzt hatte sie ihr Ziel erreicht. Sie drückte ihre Hand gegen mein Gekröse, umfasste mein im Traum hart gewordenes Glied, das das bunte Tuch hob, welches immer noch meine Blöße bedeckte und zum Himmel zeigte. Behutsam löste sie den Knoten, der das Tuch zusammenhielt und breitete es wie eine Decke unter mir aus. Nun nahm sie den harten Pfahl fest in ihre Hand und begann, die Vorhaut vor und zurück zu schieben.


  Ehe ich mich versah, wurde mein Traum von vorhin noch einmal Wirklichkeit. Ich spürte ihren Atem, den sanften Druck ihrer Lippen und das prickelnde Spiel ihrer Zunge. Mit rhythmischen Stößen liebte ich sie in der Morgendämmerung, auf dieser duftenden Wiese, bis ich einen gigantischen Höhepunkt erlebte. Ich mochte mein Glück nicht fassen. Den ganzen Liebesakt über schwiegen wir, vom Stöhnen unserer erschöpften und verzückten Körper einmal abgesehen.


  »Wie hast du mich nur gefunden?«, fragte ich Gertrud, als wir schwer atmend nebeneinander lagen. »Ich glaube immer noch, dass ich träume.«


  Gertrud war völlig außer Atem, kuschelte sich an mich. »Als ich über Bord gegangen war, bin ich einfach drauf los geschwommen«, schilderte Gertrud knapp ihre Erlebnisse. »Irgendwann, als ich mich schon halb ertrunken und verloren wähnte, fühlte ich harten Fels unter meinen Füßen, und so erreichte ich diese Insel.«


  »Bei mir war es ähnlich«, erwiderte ich und berichtete, wie es sich aus meiner Sicht zugetragen hatte. »Ich dachte schon, ich sei gestorben und im Garten Eden aufgewacht.«


  »Dann bin ich jetzt deine Eva«, lachte sie und schmiegte sich an mich. »Ich bin so froh, dass wir wieder zusammen sind.«


  »Und ich erst«, gab ich zu und seufzte. »Der arme Yussuf – er hat es wohl nicht geschafft.«


  Gertrud nickte stumm und schluckte. »Es war schön, einen Sohn zu haben«, hauchte sie, »auch wenn es nur für eine so kurze Zeit sein durfte.«


  Sie sprach mir aus der Seele. »Noch ist es nicht zu spät«, erwiderte ich. »Wir können immer noch Kinder haben.«


  Der enge Körperkontakt weckte meine Begierde schnell aufs Neue. Ich zog sie an mich, streichelte ihren weichen, warmen Körper und küsste ihre prallen Brüste, bis sie leidenschaftlich stöhnte. Meine Erschöpfung war wie weg geblasen. Ich rollte mich zu Gertrud, und wir liebten uns nochmals so intensiv, als müssten wir uns auf diese Weise davon überzeugen, dass es uns tatsächlich noch gab.


  


  Weil wir beide Durst hatten, gingen wir zu dem kleinen See zurück. Ich wollte Gertrud mein Tuch als Sonnenschutz um den Kopf binden, doch sie bestand darauf, dass ich es behielt – allerdings als Halstuch, nicht als Lendenschurz. Ich kam mir ziemlich seltsam dabei vor, ließ es aber zu, dass sie es um meinen Hals drapierte. Unterwegs erfuhr ich von Gertrud, dass sie offenbar auf der anderen Seite der Insel gestrandet war. Dabei hatte sie ein merkwürdiges Tal durchquert, voll von phantastischen Geschöpfen, die sie mir später noch zeigen wollte.


  »Wie sehen diese Wesen denn aus?«, fragte ich neugierig.


  »Warte es ab«, erwiderte Gertrud geheimnisvoll. »Du wirst sie rechtzeitig zu sehen bekommen.«


  Mit dieser Antwort musste ich mich vorerst begnügen. Wenig später fanden wir uns auf jenem Hochplateau wieder, das mich gestern schon so fasziniert hatte. Sollte ich jemals irgendwo sesshaft werden wollen, dann an solch einem Ort.


  »Der Spiegel des Himmels«, sagte ich ergriffen und zog Gertrud an den hohen Eichen vorbei zum Wasser.


  »Was?« Sie verstand nicht.


  »Der See«, erklärte ich. »Sieht er nicht aus, als ob der Himmel einen Spiegel von sich geschaffen hätte?«


  »Die romantische Ader meines Ritters«, lächelte Gertrud und schmiegte sich an mich. »Schön, dass du sie dir bewahrt hast, nach all den Schrecken, die hinter uns liegen.«


  Ich lief auf den Felsen zu, von dem aus der Bach in den Teich stürzte, lief ein paar Schritte im knöcheltiefen Wasser, beugte mich hinunter und trank von dem köstlichen Nass. Dann sprang ich ins Wasser, schwamm ein paar Runden und beobachtete Gertrud beim Trinken. So wie das Licht auf ihren wunderbaren nackten Körper fiel, sah sie tatsächlich aus wie Eva im Paradies.


  Ich schwamm ans flache Ufer, legte mich auf den Rücken, blinzelte in die Sonne, schloss die Augen und genoss Luft und Wärme. Nach ein paar Minuten kam Gertrud. Sie setzte sich zu mir, planschte im Wasser und spritzte mich nass.


  Grinsend erhob ich mich, watete auf sie zu und versetzte ihr einen kleinen Schubs, so dass sie ins Wasser fiel. Prustend erhob sie sich wieder und sprang auf mich zu. Gleich darauf waren wir mitten in der schönsten Rangelei. Wir balgten miteinander wie die Kinder, rollten dabei immer tiefer ins Wasser – bis wir plötzlich keinen Boden mehr unter den Füßen hatten …


  Ehe ich mich versah, tauchte ich mit dem Kopf unter und schluckte Wasser. Einen panischen Augenblick lang fühlte ich mich wieder auf das Meer versetzt, in die dunkle, kalte Nacht, allein in der unendlichen Weite tobender Wassermassen. Ich schnappte nach Luft, musste prusten. Gertrud hielt mich unter Wasser fest. Sie hatte ihre Arme um mich geschlungen, lockerte den Griff, als sie sah, dass ich hustete und nach Luft rang. Um mir zu helfen, klopfte sie hart auf meinen Rücken, bis ich alles Wasser aus meinen Lungen gehustet hatte. Als ich mich beruhigt hatte, drehte ich mich um, nahm Gertrud in die Arme und küsste sie, streichelte ihren Busen, ließ meine Finger zwischen ihre Schenkel wandern.


  Mein Zeigefinger fuhr sacht über ihren Lusthügel genau zur Liebesperle, reizte sie mit zunächst langsamen, dann immer schnelleren Bewegungen. Mit sanftem Druck ließ ich den Finger kreisen, bis Gertruds Becken sich vor Lust und Wonne hob.


  Sie keuchte und rieb meine im Wasser leicht zusammengeschrumpfte Männlichkeit, die rasch wieder an Form gewann. Sie hatte mich fest im Griff, in ihrer zarten Hand wuchs ich über mich selbst hinaus.


  Ich wollte nicht länger warten. Hastig schwammen wir ans Ufer, und noch bevor wir im Trockenen waren, fielen wir über einander her.


  


  Den Vormittag dösten wir in der Sonne und ließen uns von ihren warmen Strahlen streicheln. Irgendwann erhob sich Gertrud, ging zum Wasser und kam mit einem orangefarbenen, schwammartigen Gebilde zurück. Einen kurzen Augenblick lang fragte ich mich, woher sie das Ding wohl haben mochte, bisher hatte ich immer geglaubt, dass Schwämme nur im Meer vorkamen. Doch lange konnte ich darüber nicht grübeln, den schon hielt sie das weiche Gebilde über mich, presste es aus, und ich fühlte das kalte Nass auf meiner heißen Haut kitzelnd über das Rückgrat rinnen. Diesmal ließ ich es jedoch nicht zu einem weiteren Liebesspiel kommen. Ich erhob mich und deutete in die Richtung, aus der wir vor einigen Stunden gekommen waren. »Du wolltest mir doch die seltsamen Bewohner dieser Insel zeigen.«


  Sie ließ von mir ab und nickte. »Wenn du dich dem Anblick gewachsen fühlst …«


  Ich gab nichts auf ihre geheimnisvolle Andeutung, wurde nur noch neugieriger. Allerdings verspürte ich jetzt großen Hunger. Einen kurzen Augenblick lang dachte ich an die winzigen Fische im See. Doch dann erinnerte ich mich an jenes seltsame Erlebnis mit dem Busch, der mir seine Früchte angeboten hatte. Ich erzählte Gertrud davon, und sie bestätigte mir, ein ähnliches Erlebnis gehabt zu haben, nur dass die Frucht, die sie bekommen hatte, nicht alkoholhaltig gewesen war.


  So beschlossen wir, nicht erst jenen Busch aufzusuchen, der mich versorgt hatte, sondern direkt in jenes Tal zu wandern, in dem die Geschöpfe hausten, von denen Gertrud in vagen Andeutungen berichtet hatte.


  Wir stiegen den Hügel empor und auf der anderen Seite wieder hinab, genau in der entgegengesetzten Richtung, die ich gestern erkundet hatte. Die Dunkelheit unten im Tal ließ mich schaudern. Es war unsinnig und unlogisch, und doch spürte ich eine seltsame Furcht und Beklemmung vor dem, was da vor uns liegen mochte.


  Dabei sah immer noch alles friedlich aus. Wir wanderten über eine herrliche Wiese, zur Rechten einen alten Eiche-Buchen-Bestand, zur Linken einen Bachlauf in einer Wiese, den man im Dickicht von wildem Rhabarber kaum sehen konnte.


  An einem Baum, der uns mit brotähnlichen Früchten versorgte, machten wir eine kurze Rast, dann ging es tiefer hinunter, und mir wurde immer mulmiger zumute. Ich war beileibe kein Feigling, sah jeder Gefahr offen ins Auge, nur hier war es das Unerwartete, Uneinschätzbare, das mir Sorgen bereitete. So unwohl hatte ich mich nicht einmal bei der bevorstehenden Schlacht um Jerusalem gefühlt. Hätte Gertrud mich nicht begleitet und mir zugeredet, ich wäre womöglich sogar umgekehrt.


  Die Sonne war bald nicht mehr zu sehen, und der Schatten des runden Hügelkammes und der Bäume ließ mich frösteln. Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir meine Kleider zurück. Statt dessen aber wanderte ich nackt, wie Gott mich geschaffen hatte, in ein unbekanntes Tal, in dem wir auch noch intelligenten Lebewesen begegnen sollten – soviel wusste ich inzwischen aus Gertruds Andeutungen.


  Am späteren Nachmittag lichtete sich das Dickicht, und ein atemberaubendes Panorama breitete sich vor uns aus: Die weiß umsponnenen Bäume erinnerten mich an die Streuobstwiesen meiner Heimat. Zur Blütezeit im Frühjahr sahen sie genau so aus, wie die Bäume hier – nur dass jetzt keine Blütezeit war. Es sah aus, als hinge ein gewaltiges, kilometerlanges Spinnennetz über dem Tal, und die Bäume unten im Tal schienen ebenfalls von Spinnfäden umhüllt zu sein.


  Erstaunlicherweise war mein mulmiges Gefühl just in diesem Augenblick verschwunden – zu phantastisch war der Anblick, und – wie ich unumwunden zugeben musste – zu schön …!


  »Was ist das?«, fragte ich ergriffen. »Hast du es schon gesehen?«


  »Das Tal der Weber«, erwiderte sie und griff nach meinem Tuch. »Dieser Stoff da …«, sie zupfte leicht daran, »… wurde hier hergestellt.«


  »Weber?«, wunderte ich mich. »Das sieht mir eher aus wie riesige – Spinnfäden!«


  »Warte ab«, erwiderte sie. »Du wirst schon noch sehen.«


  Der Abstieg gestaltete sich nun schwieriger, weil die Wände steiler wurden. Dennoch kamen wir gut voran. Schließlich erreichten wir das gewaltige Netz, das wie ein Dach über dem Tal hing.


  Die größten Fäden waren gar nicht so zart und filigran, wie sie von oben gewirkt hatten. Die Tragekonstruktion bestand aus Seilen, die mindestens viermal so dick waren wie mein Oberschenkel. Wie ein gewaltiges Rad lag sie über dem Tal. Dazwischen zogen sich kleinere Fäden von unterschiedlicher Dicke durch die Lücken, von armdick bis zum ganz filigranen Spinnwebfaden reichte das Spektrum.


  Ich fragte mich, wie wir da durchkommen sollten. Vorsichtig griff ich nach einem Seil. Es fühlte sich klebrig an, und ich hatte große Mühe, meine Hand wieder davon zu lösen. Als ich es geschafft hatte, brannte meine Handfläche schmerzhaft, außerdem leuchtete sie krebsrot wie nach einem heftigen Sonnenbrand.


  »Lass mich das machen«, sagte Gertrud und bückte sich. »Schließlich habe ich dieses Netz schon einmal überwunden, als ich mich an den Aufstieg wagte, um nach dir zu suchen.«


  Sie nahm einen Stein und warf ihn durch das Netz auf einen Busch. »He – du!«, sprach sie ihn an wie einen Menschen. »Kannst du uns helfen?«


  Ich zweifelte an ihrem wie an meinem Verstand, doch in diesem Augenblick verhielt sich das Gebüsch ähnlich wie jene Sträucher, die uns bisher mit Nahrung versorgt hatten: Der ganze Strauch erzitterte, und seine dünnen, hakenförmigen Blätter erzeugten ein surrendes Geräusch. Die Pflanze wuchs auf uns zu und bewegte sich dabei mit der Geschwindigkeit eines langsam gehenden Mannes.


  Verblüfft starrte ich auf die scharfen, glitzernden, hakenförmigen Blätter, die sich nach dem Netz ausstreckten und es sachte hoch hoben, so dass ein Durchlass entstand, der gerade die richtige Größe für gebückt gehende Menschen hatte.


  Das nächste Wunder erlebte ich, als wir unter dem Netz standen: Das vorher so dunkel und düster wirkende Tal war plötzlich hell erleuchtet. Ich blickte nach oben und sah kopfgroße Tautropfen an den Tauen, Leinen und Fäden hängen, die grelles Licht verströmten.


  »Was ist das?«, hauchte ich ergriffen. »Was ist das für ein Netz?«


  »Das Geflecht schützt das Tal vor Feuchtigkeit und Regen.« Endlich gab Gertrud sich redseliger und begann mit Erklärungen. »Die Stoffe, die hier gewoben werden, sind vor und während der Verarbeitung sehr empfindlich. Erst nach der Veredelung sind sie so robust wie jenes Tuch, das du da um deinen Hals trägst.«


  »Diese Tropfen«, murmelte ich. »Dieses Licht …«


  »Das Netz sammelt den Regen und leitet ihn ab, damit unkontrolliert fallende Regentropfen die jungen Fäden nicht auflösen oder beschädigen können. Das Wasser wird zu den Wurzeln der Bäume geführt. Die hölzernen Riesen nehmen die Feuchtigkeit aus dem Boden und pressen sie durch ihre Adern hoch in die fleischigen Blätter. Dadurch wird hier das Klima geregelt. Das überschüssige Wasser landet im Bach, der sich behutsam durch das Tal schlängelt.«


  »Und das Licht?«, fragte ich.


  »Ein Teil der Feuchtigkeit wird von den dicken Tropfen ausgeschwitzt, verdunstet und steigt wieder nach oben. Der Klebstoff des Geflechts fängt sie ein, sie rollen an dem Netz entlang und heften sich irgendwann irgendwo fest. Im Baum hat das Wasser eine Substanz aufgenommen, welche die Wasserkugeln leuchten lässt. Die Dinger fangen sozusagen das Sonnenlicht ein …«


  »Phantastisch«, murmelte ich.


  »Warte nur ab«, orakelte Gertrud geheimnisvoll. »Das war noch längst nicht alles …!«


  Überwältigt ließ ich meinen Blick über das Tal schweifen. Erst jetzt fielen mir die buntschillernden Farben auf, die von oberhalb des Netzes aus gar nicht zu erkennen gewesen waren. Während das Netz von außen her einen Schatten über dieses Tal zu werfen schien, erstrahlte hier unten alles in einem unbeschreiblichen Lichterzauber. Die von Fäden umhüllten Bäume schillerten wie Seifenblasen, und selbst dieser Vergleich hinkte, denn die Farben der Fäden leuchteten intensiver, als käme das Licht aus den Fäden selbst.


  Gertrud nahm meine Hand und wollte mich weiterziehen, als ich noch einmal zurückblickte. Neugierig musterte ich den Baum, der uns geholfen hatte, die Fäden zu heben, und erstarrte.


  In der Mitte des Busches thronte eine Spinne, riesengroß und in den Farben des Strauchs, als wäre sie mit ihm verschmolzen.


  Perfekter konnte eine Tarnung nicht sein.


  Da verstand ich, was geschehen war: Nicht ein Baum oder Strauch hatte uns geholfen, sondern diese Spinne da!


  Ich habe sie tatsächlich für einen Strauch gehalten …


  Das feingliedrige Wesen tarnte sich so gut, dass es aussah wie ein kleiner Ast. Sein Netz hatte es zwischen den Beinen. In diesem Augenblick flog ein brummendes, dunkelbraunes Insekt vorbei, und wieder traute ich meinen Augen nicht: Urplötzlich warf die Spinne das Netz über die Beute und zog es zusammen!


  Schaudernd wandte ich mich ab und blickte Gertrud in die Augen. Sie schien durch mich hindurchzublicken, war offenbar mit ihren Gedanken ganz weit weg. Ich drehte mich um, folgte ihrem Blick und sah jene umsponnenen, seifenblasenartig schillernden Bäume.


  Bewegte sich da nicht etwas …?


  Tatsächlich! Inmitten des Gespinstes bemerkte ich eine Regung, aber ich war noch zu weit weg, um Genaueres erkennen zu können. Meine Neugier war jedoch geweckt.


  Da sah ich den Wagen …!


  Er sah aus wie ein Holzfuhrwerk, nur dass ich keine Pferde in der Nähe entdeckte – ein schlicht gezimmertes Fuhrwerk, das mit zwei runden Gebilden beladen war.


  Das Herz in meiner Brust pochte schneller vor Aufregung. Die Insel war bewohnt! Es gab also, außer Gertrud und mir, noch andere Menschen hier … Ich musste sie finden!


  Meine Blicke schweiften über den Abhang, durchsuchten das Gebüsch, in dem noch mehr dieser getarnten Spinnen hockten und auf Beute lauerten. Zwischen zwei Sträuchern führte ein Pfad hinunter ins Tal.


  Ich nahm Gertruds Hand und zog sie mit mir. Als ich mich den Büschen mit den Spinnen näherte, verlangsamte ich meine Schritte. Ein flaues Gefühl zog sich von meinem Magen aus durch den ganzen Körper.


  »Keine Panik«, sagte Gertrud, die offenbar meine Gänsehaut bemerkt hatte. »Sie sind uns wohl gesonnen. Spinnen fressen nur Insekten.«


  Ich dachte an die vielen anderen Ritter vor mir, die inzwischen in die Welt der Sagen und Legenden eingegangen waren. Sie hatten feuerspeiende Drachen getötet, gegen Lindwürmer und anderes Ungetier gekämpft – warum fürchtete ich mich da vor ein paar Spinnen?


  Ich beschleunigte meine Schritte, hielt kurz den Atem an, als wir uns zwischen den Büschen hindurchzwängten und ging weiter, hinunter in das gespenstische, aber dennoch wunderschöne Tal.


  Bald erreichten wir den ersten, völlig von seidigen Fäden eingesponnenen Baum. Wieder sah ich eine Regung in diesem Gespinst, und jetzt erkannte ich es. Es war, als blickte ich durch das blanke Eis eines zugefrorenen Sees hinab in die Unterwasserlandschaft, nur dass ich keine Fische, sondern eine Spinne sah!


  In dem Gewächs hockte eine Riesenspinne. Aus ihrem kopfgroßen, pelzigen Körper ragten feingliedrige Beine, jedes davon mindestens einen Meter lang. Aus ihrem Hinterleib quollen hauchdünne Fäden, die sie um die Äste wickelte – das war die Bewegung, die ich gesehen hatte.


  Wieder überkam mich dieses Frösteln, das meine Haut mit einer Gänsehaut überzog. Ich sah mich um. Überall leuchteten die umsponnenen Bäume in schillernden Farben. Der Wagen, den ich von der Anhöhe aus bemerkt hatte, war noch etwa hundert Meter von Gertrud und mir entfernt. Noch immer hatte ich keine Menschenseele zu Gesicht bekommen. Ein schrecklicher Gedanke bemächtigte sich meiner: Hatten die Spinnen sie etwa …?


  »Wir müssen weg!« Mit einem Ruck drehte ich mich zu Gertrud um und wollte sie zurück, wieder den Berg hinauf, lenken.


  »He, was hast du denn?«, fragte sie verwirrt und verwundert zugleich. »Uns droht keine Gefahr.«


  Ich deutete auf den Wagen: »Und das da? Wie nennst du das denn? Hier hat es Menschen gegeben, wie man sieht. Wo sind sie wohl hin?«


  »Keine Menschen -«, setzte meine Gefährtin an, doch ich ließ ihr keine Zeit, den Satz zu vollenden.


  »Ich will dir sagen, wo sie hin sind«, redete ich mich in Rage. »Die Spinnen haben sie gefressen. Wahrscheinlich wollten sie die Früchte dieser Bäume ernten, und das hat den Spinnen nicht gefallen, und dann …«


  »Ruhig!« Gertrud schmiegte sich an mich und legte einen Zeigefinger auf meinen Mund. »Es ist ja schon gut.«


  »Nichts ist gut!« Ich wollte loslaufen, doch Gertrud hielt mich mit einer Kraft zurück, die ich ihr gar nicht zugetraut hätte.


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte sie, und ein mitleidiges Lächeln spielte um ihre Lippen. »Die Weberknechte verlassen ihre Bäume nicht.«


  »Du redest, als würdest du sie kennen. Woher willst du wissen, was hier vorgeht?«


  »Ich weiß es, glaube mir.«


  »Dann bist du mir eine Erklärung schuldig.«


  »Die Spinnen haben mich zu dir geschickt.«


  Ich glaubte, nicht richtig gehört zu haben. »Sie haben … was?«


  »Ich bin ebenso wie du an ein Ufer dieser Insel gespült worden«, begann Gertrud zu berichten. »Sehr schnell entdeckte ich dieses Tal und die Wesen, die hier hausen …«


  »Spinnen!«


  »Natürlich auch die Spinnen, aber nicht nur sie. Du wirst die anderen Bewohner des Tals bald zu Gesicht bekommen. Die Spinnen wussten jedenfalls, dass du ebenfalls hier gestrandet warst. Weil sie sich vor dir fürchteten, hatten sie mir von deiner Ankunft berichtet und mich dir entgegengesandt, aus Furcht, du könnest ihnen etwas antun wollen …«


  »Absurd«, entfuhr es mir. »Wie sollte ich gegen diese Riesenspinnen kämpfen – ich habe nicht mal mehr ein Schwert!« In diesem Augenblick bemerkte ich eine Bewegung neben dem Wagen, und plötzlich sah ich sie, die Bewohner dieser merkwürdigen Insel.


  Kleine, elfenhafte Gestalten, die ebenso schimmerten und schillerten wie die Spinnweben an den Bäumen, wuselten plötzlich um den Wagen und den daneben stehenden Strauch herum, griffen nach den hauchdünnen Fäden und zogen sie zum Wagen!


  Jetzt erkannte ich auch, was es mit den beiden runden Gebilden auf dem Wagen für eine Bewandtnis hatte: Es waren riesige Rollen, um die die Wesen den Spinnfaden wickelten. Andere waren damit beschäftigt, die Fäden auf kleinere Spindeln aufzuziehen und diese ebenfalls auf den Wagen zu laden.


  »Du hattest Recht«, sagte Gertrud in diesem Augenblick. »Die Wesen dieser Insel wollen wirklich die Früchte der Bäume ernten, nur dass es sich dabei nicht um Obst handelt.«


  »Die Fäden«, erwiderte ich erstaunt. »Sie gewinnen ein Garn daraus?«


  »Aus dem wunderbare Stoffe gefertigt werden.« Sie griff nach dem Tuch um meinem Hals. »Auch das hier kommt von dieser Insel. Du weißt selbst, wie robust und haltbar es ist.«


  Ich nickte benommen, sah mich immer noch skeptisch und erstaunt zugleich um. »Wie funktioniert das?«, fragte ich. »Spinnen als … als Nutztiere …?«


  »Alle Spinnen haben im Hinterleib bis zu acht Spinndrüsen«, begann Gertrud zu erklären und ich fragte mich, wo, wann und wie sie dieses Wissen alles erworben haben mochte. »Dort werden verschiedene Arten von Fäden hergestellt. Zum Beispiel Klebefäden, an denen Beute hängen bleibt oder Fäden, mit denen die Spinne ihre Beute einwickelt. Die Fäden presst die Spinne aus kleinen Ausstülpungen, den Spinnwarzen. Der flüssige Stoff erstarrt an der Luft rasch zu einem äußerst halt- und dehnbaren Faden.«


  »Diese riesigen Tiere können doch nicht allein von Fliegen und anderen Insekten leben«, stellte ich fest. »So viele Fliegen kann es auf der ganzen Insel nicht geben, um all die Baumspinnen satt zu bekommen!«


  »Es gibt viele Dinge, die das Fassungsvermögen einfachen Menschenverstandes übersteigen«, sagte Gertrud zu meiner Verwunderung. »Du solltest nicht darüber nachdenken. Dies hier ist eine friedliche Welt. Du solltest den Frieden nicht stören. Ich bitte dich darum!«


  Eines der zierlichen Wesen kam auf uns zu. Es war etwa einen Meter groß. Die Haut des Gesichts, des vollkommen kahlen Kopfes, der nackten Arme und des von Kleidung unbedeckten Teils des Oberkörpers zierte ein Fleckenmuster, das mich an das Fell von Raubtieren erinnerte, die ich bei den Kalifen im Heiligen Land gesehen hatte. Die Flecken waren von hellvioletter, grauer und schwarzer Färbung; sie verliefen gekrümmt und gingen ineinander über. Die darunter liegende Haut war weiß bis rosa. Das weiblich aussehende Wesen trug eine ebenfalls schillernde Toga, so geschnitten, dass sie eine Brust frei ließ. Zwischen Nase und Mund wuchs ein Büschel Schnurrhaare, das der Frau ein katzenhaftes Aussehen verlieh. Ihre schrägstehenden grünen Augen unterstrichen diesen Eindruck noch.


  »Willkommen«, sagte sie mit einem Stimmchen so zart wie ein Windhauch. An Gertrud gewandt fuhr sie fort: »Ich freue mich darüber, dass du zurückgekommen bist.«


  »Hatte ich das nicht versprochen?«, fragte meine Gefährtin und ging einen Schritt auf das ätherische Wesen zu. »Wir sind lange gewandert und würden uns gerne ausruhen.«


  »Kommt mit.« Die elfenhafte Frau führte uns um den Wagen herum, wo ihre Artgenossen fleißig am Arbeiten waren. Fasziniert sah ich zu, wie schnell sie den Faden aufzogen, ihn mit flinken Fingern um die Spindel wickelten, während die Wesen auf dem Wagen die Spindeln wieder leerten und die gewaltigen Garnrollen mit dem robusten Faden füllten. Der Baum war bereits zur Hälfte von seinem Gespinst befreit.


  »Wie reagieren die Spinnen denn, wenn ihnen die Fäden weggenommen werden?«, fragte ich Gertrud. Mich hätte nicht gewundert, wenn sich das Ungetüm plötzlich vom Baum gestürzt hätte, um die Elfenwesen für ihren Frevel zu bestrafen. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie wirklich so friedfertig sein sollen, wie du behauptest.«


  »Welchen Beweis willst du denn noch?«, stöhnte Gertrud und deutete auf unsere zierliche Führerin. »Ist das nicht Beweis genug? Vorhin sagtest du noch, dass alles so menschenleer sei und dachtest gar, die Spinnen hätten alle anderen Lebewesen aufgefressen …«


  »Wie konnten sie mit dir kommunizieren? Wie konnten sie wissen, dass ich hierher unterwegs war?«


  »Die Spinnen haben nicht direkt zu mir gesprochen«, erklärte Gertrud endlich. »Es waren diese Wesen, die mir gesagt haben, was die Spinnen denken …«


  »Wie?« Ich verstand nicht, wie das funktionieren sollte.


  »Nun, die Beziehung dieser Wesen zu den Spinnen basiert auf einem gegenseitigen Geben und Nehmen. Die Geschöpfe der Insel leben in einer Art Symbiose mit den Spinnen, versorgen sie mit Nahrung und erhalten im Gegenzug Garn für ihre Kleidung und andere Dinge, die sich aus diesen Fäden herstellen lassen. Das Netz zum Beispiel, das nicht nur Bäume und Spinnen vor dem Regen schützt, und ihre Häuser …« Sie deutete nach vorn.


  Die Elfenfrau führte uns auf ein Gespinst zu, das ich im ersten Augenblick ebenfalls für einen umsponnenen Baum gehalten hatte. Doch dann entdeckte ich die knapp einen Meter hohe Öffnung und ahnte, dass es sich wohl um ein Zelt oder dergleichen handeln musste. Die anderen Gespinste sahen ähnlich aus, waren nur ein wenig kleiner. Zu beiden Seiten des großen »Hauses« waren die kleineren Gebilde halbrund gruppiert.


  »Es ist ihr Versammlungszelt«, erklärte Gertrud. »Wir sind zu groß für eines ihrer gewöhnlichen Häuser. Sie hatten mich schon bei meiner ersten Ankunft hier untergebracht.«


  Die Elfenfrau verschwand in dem Gebäude, wir duckten uns und folgten ihr. Beim Hineinkriechen berührte mein rechter Arm die Fäden, und ich wunderte mich, dass sie nicht klebten. Offenbar erzeugten die Spinnen neben den klebrigen Fangfäden auch noch solche von anderer Beschaffenheit.


  Im Inneren wirkte der Raum beinahe wie eine Kathedrale, viel höher als das Zelt von außen vermittelt hatte. Die Farben schillerten hier noch intensiver und phantastischer. Das von den Wassertropfen gebrochene und vielfach gestreute Licht fing sich in den Fäden und brachte sie von innen heraus zum Leuchten. Dazu streichelte ein Duft meine Nase, der alle Aromen des Orients abgestanden wirken ließ, herb, süß und würzig – eine einzigartige Mischung.


  Auf dem Fußboden lagen ganze Ballen des Spinnenstoffes, dazwischen kleine Kissen und Decken – zu klein für einen Menschen, aber genug, um uns ein weiches Lager zu bereiten. Erst jetzt spürte ich die Müdigkeit wie ein schleichendes Gift durch meinen Körper kriechen.


  »Ruht euch aus«, tönte das dünne, aber lieblich klingende Stimmchen. »Nach der Arbeit werden wir uns unterhalten.« Damit verschwand sie fast lautlos und ließ Gertrud und mich allein in dem fremdartigen Haus, das alle Sinne bis aufs Äußerste reizte.


  Dennoch verspürte ich eine gewisse Hemmung, einfach über Gertrud herzufallen und sie auf der Stelle zu lieben. Zu sehr scheute ich davor zurück, das gefleckte Wesen könnte zurückkommen und uns dabei ertappen.


  So legten wir uns hin, die Stoffballen als Kopfkissen nutzend, unter uns die kleinen Kissen und Decken der elfenhaften Wesen. Das bunte Licht fiel auf unsere Gesichter und Körper und ließ sie seltsam leuchten. Obwohl ich in einer ruhigen und äußerst reizvollen Umgebung lag, bemächtigte sich wieder Unruhe von mir, dieses instinktive Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Als geübter Kämpfer war ich es gewohnt, mich darauf zu verlassen, und diese Gewohnheit hatte mir bereits mehrmals das Leben gerettet.


  »Ich bekomme das immer noch nicht in meinen Kopf«, sagte ich nach einer Weile zu Gertrud. »Die Spinnen sind also die Haustiere dieser Wesen, geben ihnen Garn und bekommen Pflege und Nahrung dafür …«


  »Falsch«, korrigierte mich Gertrud. »Die Spinnen sind keine Haustiere, sie sind gleichberechtigte Partner.«


  »Keine Haustiere?«, wiederholte ich. »Das bedeutet …«


  »Dass sie intelligent sind, richtig. In diesem System profitieren beide Arten voneinander, keine nützt die andere aus.«


  »Aber wie verständigen sie sich?«, wollte ich wissen. »Ich habe noch keine Spinne sprechen gehört.«


  »Sie reden ohne Münder oder Stimmbänder – einfach durch Gedanken«, erklärte Gertrud zu meiner Verblüffung. »Es ist eine Art geistige Verständigung – nur zwischen diesen Wesen. Menschen sind davon ausgeschlossen. Mit uns können sie sich auf diesem Weg nicht austauschen.«


  Ich erinnerte mich an mein Erlebnis oben auf der Hochebene, als dieser Strauch mir von seinen Früchten gegeben hatte. Da war eine Stimme in meinem Kopf gewesen: »Nimm und iss!« Noch immer hörte ich sie in meinem Geist.


  Ich erzählte Gertrud davon, und sie hörte aufmerksam zu. »Wahrscheinlich war der Busch auch nur eine getarnte Spinne gewesen«, erwiderte sie. »Sie hat dir Nahrung gegeben. Ich kann dir aber nicht sagen, warum du sie verstehen konntest. Vielleicht bist du ein Naturtalent?«


  »Das glaube ich eher nicht. Dann müsste ich doch auch etwas von der Kommunikation dieser Wesen mit den Spinnen mitbekommen.«


  »Schlafen wir erst einmal darüber«, sagte sie und drehte sich zur Seite.


  Auch ich war müde, dazu kam dieser betäubende Duft, der eine leicht berauschende Wirkung hatte. In meinem Kopf begann sich alles zu drehen. Ich fühlte mich, als würde ich den Boden unter mir verlieren und davon schweben … Dann sank ich in tiefen Schlaf.


  


  Als ich erwachte, war es dunkel geworden. Offenbar leuchteten die Wassertropfen auch nur eine normale Tagesspanne lang.


  Gertrud atmete in ruhigen, tiefen Zügen. Ich ließ sie schlafen und kroch ins Freie. Obwohl weder der Mond am Himmel stand, noch das Licht der Sterne durch das Netz drang, herrschte keine völlige Dunkelheit. Das Licht kam einerseits aus den Häusern der »Elfen«, andererseits aber auch aus den Bäumen; es erinnerte mich an das phosphoreszierende Leuchten von Glühwürmchen.


  Die Nachtluft umfächelte warm meinen Körper, es roch nach Gras und feuchter Erde, obwohl die Wiese sich unter meinen Füßen vollkommen trocken anfühlte. Rasch ließ ich das Dorf hinter mir und wanderte ein Stück weit den Pfad zurück, den wir gekommen waren.


  Noch immer war ich mir nicht sicher, ob die großen Spinnen tatsächlich so friedlich waren, wie Gertrud mich glauben machen wollte. Dabei zweifelte ich nicht an meiner Gefährtin. Sie meinte es sicher so, wie sie es sagte, war eine gute Seele, die immer nur das Positive im Menschen sehen wollte, trotz oder vielleicht auch gerade wegen der schlechten Erfahrungen, die wir mit unseren eigenen Leuten in Jerusalem gesammelt hatten. Kämpfer im Namen Jesu, die zu Frauenschändern und Mördern geworden waren … Mir graute vor diesem Gedanken, aber es gelang mir nicht, ihn zu verdrängen. Wahrscheinlich würde ich es mein ganzes Leben lang nicht mehr können.


  Sollte ich mit meinem bisher noch völlig unbegründeten und unbestätigten Verdacht jedoch richtig liegen, was die Spinnen anging, so war ich hier auf dieser Wiese in der Nähe der eingesponnenen Bäume in tödlicher Gefahr.


  Ich verlangsamte meinen Schritt und blieb schließlich stehen, als ich ganz in der Nähe ein leises Stöhnen hörte.


  Instinktiv duckte ich mich und legte mich schließlich flach auf den Bauch ins Gras. Vorsichtig kroch ich auf das Geräusch zu, das ich nicht genau einzuordnen vermochte. Einerseits konnte sich da jemand in Not befinden, andererseits klang es in meinen Ohren aber auch nach … Lust …


  Die kurzen, spitzen Schreie einer Frau bestätigten schließlich, dass hier offenbar niemand in Gefahr geraten war. Ich schob meinen Körper noch ein wenig weiter nach vorn, bis ich das Paar erblickte – weiter unten, gleich neben einem der Spinnenbäume, gab es sich völlig unbefangen seinen Trieben hin.


  Ich war kein Voyeur, doch es gelang mir auch nicht, einfach wegzusehen oder mich davonzuschleichen. Aus der Ferne sahen die kleinen gefleckten Leiber aus wie zwei ganz normale Liebende. Während des Liebesaktes begann die Haut unter den Flecken dieser Wesen jedoch von innen heraus zu leuchten, der Ton veränderte sich mit der Intensität der Stöße des Mannes von gelb über orange bis hin zu einem tiefleuchtenden Rot. Der Baum in der Nähe phosphoreszierte dagegen in jenem gespenstischen Glühwürmchen-Grün.


  Trotz der Faszination, die mich bei diesem Anblick packte, begann ich zu frösteln. Es war wohl besser, wenn ich mich diskret entfernte.


  In diesem Augenblick jedoch geschah das Unerwartete!


  Die Frau bildete lange Gliedmaßen aus, das Leuchten ihrer Haut erlosch, und Kopf und Rumpf wuchsen blitzschnell zu einem ovalen Gebilde zusammen. Daraus ragten acht lange, feingliedrige Spinnenbeine …


  Ehe ich die ganze Tragweite des Geschehens erfasste, war es schon um das Männchen geschehen: Die Spinne biss ihm mit einem hässlichen Knacken ihrer Kiefer den Kopf ab …!


  


  Jetzt hielt mich nichts mehr. Voller Panik sprang ich auf und rannte zum Dorf zurück, in dessen Versammlungszelt Gertrud immer noch ahnungslos schlief. Ich hatte den Beweis gesehen, dass diese Spinnen nicht halb so friedlich waren, wie meine Gefährtin mich hatte Glauben machen wollen.


  Im Gegenteil: Es waren menschenfressende Monster ohne Gnade!


  Wir müssen weg von hier, nichts wie weg …


  Diese scheinbar so friedliche Welt entpuppte sich urplötzlich als Feindesland. Ich fragte mich, wohin wir überhaupt fliehen konnten, ohne dass die Spinnen uns fanden, doch das war im Augenblick nebensächlich. Erst einmal weg von hier – ein Versteck würde – musste! – sich dann schon finden!


  Alles in mir sträubte sich, als ich auf die Gespinste zulief, die die Häuser jener Geschöpfe darstellten, die letzten Endes auch nur maskierte Spinnen waren. Trotzdem nahm ich all meinen Mut zusammen und warf mich ins Innere des Versammlungszeltes.


  Gertrud schlief noch, schrak aber hoch, als ich so unversehens hereingepoltert kam.


  »Was ist denn? Wo kommst du her?«


  »Wir müssen weg!«, sagte ich hastig. »Sofort!«


  »Langsam, langsam.«


  Ihre stoische Ruhe ärgerte mich in diesem Moment. Ich wollte toben, schimpfen, doch ein Blick aus ihren tiefblauen Augen ließ mich innehalten und neben ihr aufs Lager sinken.


  »Was ist passiert?«, fragte sie eindringlich.


  Ich erzählte es ihr. Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus, und sie hörte ruhig zu.


  »Es muss eine Täuschung gewesen sein«, sagte sie schließlich. »Das Licht …«


  Ich wollte protestieren, weitere Argumente für die Gefährlichkeit der Spinnen anführen, doch eine merkwürdige Lähmung befiel mich. Ehe ich mich versah hatte sie mich zu sich herangezogen und schlang ihre Arme um meine Schultern. Sie sah mich an, und obwohl hier nur eine diffuse Helligkeit herrschte, versank ich regelrecht in den blauen Augen.


  »Entspann’ dich«, flüsterte sie mit verführerischer Stimme.


  Ich vergrub mein Gesicht zwischen ihren wundervollen Brüsten. Die Warzen waren hart und dunkel, und mit den Fingern spürte ich die Hitze ihrer Körpermitte. Mit sanfter Gewalt zwang sie mich auf den Rücken, setzte sich auf mich und begann gekonnt mit ihrem Becken zu kreisen. Ihre üppigen Brüste wippten auf und ab, ich bekam sie gar nicht richtig zu fassen. In diesem Licht wirkte ihre ganze Erscheinung unwirklich. Sie hatte mein steifes Glied in sich aufgenommen, und ich wusste nicht, wie lange ich mich noch zurückhalten konnte. Unsere Lippen fanden sich, und unsere Körper verschmolzen miteinander.


  Der Höhepunkt überwältigte mich mit tausend Blitzen. Im gleichen Augenblick durchfuhr mich ein höllischer Schmerz, so, als ob diese Blitze tatsächlich in mich eingeschlagen wären.


  Da begann Gertrud sich zu verwandeln. Genau so, wie die Elfenfrau sich verwandelt hatte …!


  Gertrud bildete lange Gliedmaßen aus, ihre Haut verdunkelte sich, bekam erst eine lederartige, dann eine pelzige Konsistenz, und Kopf und Brüste sanken in den Rumpf hinein, der zu einem ovalen Riesenei mutierte. Daraus formte sich ein neuer Kopf mit facettenartigen Augen und einem großen, mahlenden Kiefer. Aus dem Rest des Körpers ragten acht lange, feingliedrige Spinnenbeine hervor …


  Ich merkte, wie ein eisiger Schauer durch meinen Körper fuhr. Das konnte sie doch nicht tun! Der mahlende Kiefer hatte längst meine Beine verschlungen, näherte sich meiner immer noch erregten Männlichkeit, und ich konnte vor Schmerz nicht mehr denken!


  Ein schlankes, hakenförmiges Spinnenbein glitt sehr langsam, sehr behutsam in das Fleisch meiner Brust. Ich spürte lediglich einen leichten Juckreiz. Nach einem Moment füllte sich das Spinnenbein mit matter Röte.


  Die Welt um mich herum verwandelte sich. Plötzlich lag ich nicht mehr in einem Haus aus leuchtenden Spinnfäden, sondern auf einem kargen, schwarzen Felsen mitten im Meer, gegen den die Meeresbrandung schäumte. Hoch über mir kreisten geduldig große, schwarzflügelige Vögel, die darauf warteten, dass der Leichnam ihnen gehörte …


  Nein! Das ist nur ein Traum!


  Und wenn dem nicht so war?


  Der Blutverlust ließ mich benommen und schwach werden. Ich lächelte, ohne zu wissen, warum.


  Wieder und wieder schnappten die großen Kiefer zu. Ich lag regungslos da. Mit dem letzten Rest meines schwindenden Bewusstseins sah ich, wie das Maul des Untiers sich zum tödlichen letzten Biss weitete …


  


  


  8. Kapitel

  


  Von Pocken und Zecken


  


  Nur unter größter Anstrengung fand ich wieder in die Wirklichkeit der Insel zurück. Wobei mir Begriffe wie Wirklichkeit oder Realität angesichts des eben Erfahrenen plötzlich sehr formbar erschienen. Bisher hatte ich diese Insel ganz anders erlebt, als jene Erinnerung, die im Tuch gespeichert war.


  Ich zitterte, als ich daran dachte, dass Gertrud – ausgerechnet die gütige Gertrud, die mich gestern zu trösten versucht hatte – Walther getötet hatte.


  »Beruhige dich! Es ist alles anders, als es zu sein scheint!« Zum ersten Mal fröstelte ich, als ich die Gedankenstimme des Spinnenwesens in mir vernahm. Gehörten diese Spinnen etwa auch dem Mörderpack an?


  Ich war außer mir vor ohnmächtiger Wut. Gut, die Symbiose mit den kleinen Spinnen hatte mich vom Wolfsfluch befreit, aber …


  »Aber …?« Die Spinne in mir versuchte nicht, mich von ihrer Unschuld zu überzeugen. Sie stellte nur diese schlichte Frage.


  Nachdenklich betrachtete ich die ruhige Wasseroberfläche des Sees, der noch genauso aussah, wie damals vor über 400 Jahren, als der Kreuzfahrer Walther von Forchheim am Ufer gelegen hatte. Bisher war dieser See das einzige, was sich mit meinem eigenen Erleben dieser kleinen Welt deckte. Selbst Handelskontakte und eine stärkere Besiedelung der Insel im Laufe der Jahrhunderte konnten die Unterschiede nicht erklären.


  Als ich mich erhob und ein paar Schritte ging, zitterte plötzlich der Boden unter meinen Füßen. Ich hatte noch niemals zuvor ein Erdbeben erlebt, aber so musste es sich anfühlen. Ein weiterer Stoß ließ mich taumeln. Plötzlich sackte der Boden weg, und das vorher so klare Wasser des Sees färbte sich rot.


  Als ob jemand Blut hineingeschüttet hätte …


  In diesem Augenblick begann der graue Felszahn zu wanken. Die Quelle, die so schön aus ihm hervorgesprudelt war, versiegte. Ich begann zu rennen, und als ich an der dem Tal zugeneigten Böschung stand, krachte der Felsen direkt in den See.


  Die Welt um mich herum hatte sich verwandelt, ähnelte immer mehr der Schilderung Walthers. Dort, wo ich die Bucht vermutete, sah ich jetzt ein von weißen Fäden eingesponnenes Tal.


  Es schien, als vermischte sich meine Wahrnehmung mit der des Ritters. Auch ich sah jetzt dieses gewaltige, kilometerlange Spinnennetz über dem Tal, und die Bäume dort unten, die ebenfalls von Spinnweben umhüllt zu sein schienen.


  War ich wirklich noch auf dem richtigen Weg? War dies vielleicht doch ein anderer Talkessel, der irgendwo parallel zur Bucht lag? Immerhin bestand dieses Eiland ja aus zwei Inseln, die durch die Bucht und zwei Zuflüsse geteilt wurden …


  Schließlich erreichte ich das gewaltige Netz aus Walthers Erinnerung, das wie ein Dach über dem Tal hing. Zwischen diesem gewaltigen »Rad« zogen sich kleinere Fäden von unterschiedlicher Dicke hindurch.


  Ich hielt den Atem an und sprang. Eine Minute später bereute ich diesen Entschluss bitterlich, fühlte mich plötzlich wie im Focus mehrerer Brenngläser. Ich meinte zu verbrennen. Das Feuer floss über die Augen in meinen Körper und wütete darin, verheerte ihn systematisch. Fühlten sich Fliegen so, wenn sie in einem gewöhnlichen Spinnennetz zappelten?


  Ein gewaltiger Knall marterte mein Trommelfell. Das vorher so weiß eingesponnene Tal färbte sich rot. Flüssiges Feuer trat aus dem Talboden aus und verschlang alles, was in seiner Nähe war. In meinem Kopf vernahm ich stumme Todesschreie. Es war, als würde die Spinnenwesenheit unter meiner Haut sterben.


  Stechender Schwefelgeruch peinigte meine Nase. Unter mir schienen sich die Pforten der Hölle geöffnet zu haben. Alles schien sich zu drehen. Die Luft war voller Staub, die Bäume wurden zu unwirklichen Gebilden, alles zerfloss zu Schatten, wurde in Fetzen gerissen, als wäre das Chaos ausgebrochen. Nirgendwo gab es etwas Festes, an dem ich hätte Halt finden können, selbst mein Fleisch schien sich aufzulösen. In dieser wirbelnden Welt gab es nur eine einzige feste Konstante -


  - den Tod …!


  


  Als ich erwachte, lag ich auf dem Bett meines Quartiers. Am Fußende saßen zwei Frauen, die Oberkörper nach vorne geneigt, als würden sie beten. Als ich mich bewegte, streckten sie sich und drehten sich zu mir um.


  Ich träumte immer noch, lag im Fieberdelirium oder war schon längst tot: Vor mir saßen Taina und Samira – zwei meiner drei Gefährtinnen, die in der Unterwelt der Speicherburg geblieben waren.


  Ich öffnete den Mund, um zu sprechen, doch meine Stimme versagte mir den Dienst. Die beiden Frauen lächelten mich freundlich an, schienen froh zu sein, dass ich mich wieder regte. In diesem Augenblick erschienen Gertrud und Tamar am Eingang. Letztere rannte auf mich zu und umarmte mich. »Nona – bin ich froh, dass es dir besser geht!«


  Auch Taina und Samira umarmten mich. Ich blieb distanziert, hielt alles für einen Spuk. Ich sah Gertrud an und erinnerte mich an die Riesenspinne, die den armen Walther getötet hatte – so wie normale Spinnenfrauen ihre Männchen nach dem Liebesakt töteten.


  »Ruhig«, sagte die Gedankenstimme in meinem Kopf. »So beruhige dich doch.«


  Gertrud schob einen Hocker neben mein Bett, setzte sich darauf und blickte mich ernst an. »Ich nehme an, du hast viele Fragen …«


  Ich nickte stumm. Mein Misstrauen unterdrückte immer noch die Fähigkeit, klare Worte zu artikulieren.


  »Geht aufs Schiff«, sagte Gertrud zu den drei Frauen. »Wir sehen uns gleich. Danke für eure Hilfe.«


  Die drei ehemaligen Haremsdamen erhoben sich, lächelten mir zu und verabschiedeten sich mit einem »Bis später!« Dann waren sie verschwunden.


  Ich würgte den Kloß in meinem Hals hinunter und spürte, dass meine Stimmbänder wieder brauchbar wurden. »Du – du Mörderin …!«, stieß ich hervor. »Du Monster!«


  »Du bist verwirrt«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Das ist kein Wunder. Lass mich erklären …«


  »Was ist mit Tamar, Taina und Samira? Als ich sie das letzte Mal sah, lösten sie sich in Luft auf. Woher weißt du von Ihnen? Liest du meine Gedanken?«


  »Nein – aber du vergisst offenbar, wo du dich befindest.« Ihr mildes Lachen widerte mich an. Sie kam mir vor wie eine Übermutter, die zu einem kleinen, unmündigen Kind sprach. »Das Garn deines magischen Tuches wurde hier gewoben – aus den Spinndrüsen meiner Gefährtinnen und Schwestern. Wir können darin lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch.«


  »Wie ich im Tuch des Kreuzritters«, murmelte ich. »Ihr holt euch unsere Erinnerungen.«


  »Falsch«, korrigierte sie mich. »El Nabhal holt sich die Erinnerungen. Aber wenn ein Tuch die verschlungenen Wege zu uns zurück findet, dann wollen wir natürlich wissen, was das Garn alles erlebt hat – wir teilen die Erinnerungen.«


  »Und schafft künstliche Gefährten«, ergänzte ich. »Gertrud für Walther, Tamar, Taina und Samira für mich …«


  »Nein, das siehst du falsch – die Seelen dieser Menschen sind hier. Wir haben nur neue Körper bekommen …«


  »Was ist mit meinen Gefährtinnen?«, fragte ich weiter, ohne verhindern zu können, dass meine Stimme lauter wurde. Mein Hals fühlte sich rau an und schmerzte. »Sind sie ebenfalls zu Spinnen geworden?«


  »Ja.« Ihre ehrliche, kurze Antwort überraschte mich. »Aber sie wissen es nicht.«


  »Was soll das heißen?«


  »Um das zu begreifen, musst du erst mehr über diese Insel erfahren, über ihre Entstehung und ihre Verbindung zu anderen magischen Orten der Welt.«


  »Du hast bei unserer letzten Unterhaltung von einer ›Pocke‹ gesprochen …«


  »Das war ein Bild.« Ich sah sie an und konnte mir nur schwer vorstellen, dass sich eine mörderische Spinne hinter dieser schönen Fassade verbarg – aber unterschied ich mich denn so grundlegend von ihr? Gertrud hatte als Spinne gemordet, ich tat es als Wölfin …


  »Du beginnst zu verstehen«, sagte die Stimme in meinem Kopf. »Hör ihr gut zu.«


  »Diese Insel ist eine Pocke in der Haut der Erde«, begann Gertrud. »Ein Geschwür, eine Krankheit. Ich könnte sie auch mit einem Holzbock vergleichen, mit einer Zecke, die sich in die Haut des Menschen bohrt …«


  Ich zuckte zusammen und dachte an die winzigen Spinnenwesen in meinem Körper. Waren das Zecken?


  »Vor Millionen von Jahren regneten diese Zecken aus dem leeren Nichts hinter dem Himmel auf die Erde herab und bohrten sich in die Oberfläche«, erklärte Gertrud sehr bildhaft. »Die inselgroßen Parasiten bildeten Wurzeln, die sich tief in die Erde hineinbohrten – bis in den glutflüssigen Kern der Welt. Einige dieser Wurzeln trafen auf Wurzeln anderer Parasiten, und so entstand ein Geflecht organischer Adern, die sich von der Insel durch die Erde hindurchziehen. Sie brauchen Nahrung, sonst sterben sie. Nahrung erhalten sie aus dem Verwesungsprozess sterbenden Lebens – organisch wie pflanzlich – und aus den Menschen, die auf die Insel kommen und ›umgewandelt‹ werden. Eine der Adern reicht von dieser Insel hier direkt in jene Speicherburg am Saum des Anti-Atlas, wo du den ›Schwarzen‹ getroffen hast. Die Adern haben die Körper deiner drei Gefährtinnen aufgelöst, als Nahrung verarbeitet, ihre Seelen aber blieben erhalten. Die Täuschung ist so perfekt, dass Tamar, Taina und Samira noch gar nicht gemerkt haben, dass sie plötzlich Spinnenkörper besitzen …«


  »Und du?«, fragte ich sowohl erstaunt, als auch tief betroffen. »Woher weißt du, wer – oder was – du bist? Und was hast du mit dem armen Walther gemacht?«


  »Auch Walthers Seele ist noch erhalten«, erklärte Gertrud lächelnd. Es sah aus, als würde sie ihren Gefährten von damals immer noch lieben. »Nur wurde sie an einen anderen Teil der Erde projiziert … Er ist jetzt ein Wächter.«


  Ich verstand nicht, was sie damit meinte, fragte auch nicht nach, weil mich ein anderer Gedanke beschäftigte: »Wer hat Walthers Tuch auf mein Bett gelegt? Warum sollte ich seine Erinnerungen aufnehmen …?«


  »Du kennst das Wesen«, sagte sie zu meiner Verblüffung. »Der Schwarze hat dafür gesorgt, dass du es findest.«


  Wieder drehte sich mir alles im Kopf. Das Schwindelgefühl verflog nur zögerlich. »Wer ist der Schwarze?«, fragte ich schwach.


  »ICH bin der Schwarze, aber auch Walther, Tamar, Taina und Samira, die Sirenen, die Spinnen, die Gräser, Bäume, kurz – die GANZE INSEL hier ist der Organismus des Schwarzen. Ebenso die Speicherburg und viele geheime, magische Orte auf hohen Bergen, in dichten Urwäldern und in Meerestiefen sind Bestandteile seines Wesens.«


  Sie lächelte versonnen, und in ihrem Blick spiegelte sich Unendlichkeit – ein Stück Ewigkeit. »Aber auch in bewohnten Gebieten gibt es Menschen, die den Schwarzen in sich tragen. Die Ratten bringen die Pocken und Eiterbeulen auch in diese Körper …«


  Ich schauderte, wollte die grässliche Wahrheit nicht wahrhaben: »Die … Pest …?!«


  »So nennen die Menschen diese Krankheit«, bestätigte Gertrud. »Nur dass die Seelen der so Befallenen nicht gerettet oder umgewandelt werden können. Sie sterben – das lässt sich leider nicht verhindern.«


  »Und warum stirbt diese Insel?«, fragte ich weiter.


  »Weil sie alt und mürbe geworden ist. Die Poren können die Feuerströme aus dem Erdinneren nicht mehr bändigen. Unsere ganze Energie ging in den letzten Jahren für die Verteidigung gegen diese Urgewalten drauf. Wir mussten aushalten, bis es eine neue Heimat für uns gab – und ein Schiff, das uns abholte.«


  Ein blitzartig in mir aufkeimender Gedanke ließ kalten Schweiß aus meinen Poren dringen. »Was ist mit mir? Wenn die Seelen dieser Menschen gar nicht merken, dass sie umgewandelt wurden, bin dann auch ich längst nicht mehr aus Fleisch und Blut? Verwandelt mich der Vollmond deshalb nicht mehr in eine Werwölfin?« Ich schluckte und sah Gertrud an. »Wann ist es passiert? In der Speicherburg? Oder hier auf der Insel, als ich mich in dem großen Spinnennetz verfangen hatte …?«


  Gertrud schüttelte den Kopf. »Du bist nicht umgewandelt worden, glaube mir. Wir könnten deine Seele nicht in einen Spinnenkörper transformieren, weil diese Seele längst anderen Herren gehört. Du bist bereits unsterblich. Niemand muss dich erst dazu machen …!«


  Ich nickte. Das klang logisch. Trotzdem liefen die Fäden in meinem Kopf immer noch nicht richtig zusammen. »Als ich am Ufer jenes Sees saß und die Erinnerungen aus Walthers Tuch mich überfluteten …«


  »… warst du zwei Tage verschwunden«, ergänzte Gertrud. »Wir fanden dich bewusstlos im Spinnennetz – auf der anderen Seite dieses Hügels, wo früher das Garn geerntet wurde.«


  »Aber da gab es Erdbeben, und unter dem Spinnennetz brach gerade ein Vulkan aus …«


  »Er wäre beinahe ausgebrochen«, sagte die blonde Frau, die doch längst keine Frau mehr war. »Im Augenblick hängt eine magische Glocke über der Glut. Sie hält hoffentlich noch so lange, bis wir auf hoher See sind.«


  Gertrud half mir aus dem Bett. Das Blut strömte träge zirkulierend durch meine Beine, doch dann machte ich den ersten Schritt und weitere folgten. Langsam verließen wir den prachtvollen Bau. Am Ufer warteten zwei Matrosen in einem Ruderboot auf uns. Es hieß Abschied nehmen von der Insel, die ich gerne noch näher kennen gelernt hätte – doch die Zeit war gegen mich.


  


  Es wurde eng auf der ESMERALDA, aber wir kamen besser aus der Bucht hinaus ins offene Meer, als wir umgekehrt hineingelangt waren. Kapitän Epaminondas Ferreira befahl einen schnellen Kurs vor dem Wind. Er kannte die Gefahr und wollte das Schiff vor der bald explodierenden Insel in Sicherheit bringen.


  Ich ließ den pockennarbigen Hügel dort auf der Wasseroberfläche nicht mehr aus den Augen, bis das Licht weicher wurde und sich die Farben auf den Wellen schon im verwirrenden Spiel des kommende Abends übten.


  Die Segel blähten sich im sanften Wind. Auf dem Achterkastell neben mir standen Tamar, Taina und Samira, die eine neue Heimat in der Speicherburg finden sollten. Ich wollte sie begleiten, vielleicht sogar zusammen mit El Nabhal die Speicherburg besuchen, den Ort, wo künftig seine Tücher gefertigt werden sollten. Dann würde ich den Magier verlassen und mich auf die Suche nach meinem Geliebten, nach Landru machen.


  Ich hatte ihm so vieles zu erzählen …


  


  Als die Macht der Nacht die letzten Strahlen der Sonne löschte, dröhnte von der Insel her ein gewaltiger Donnerschlag. Urplötzlich erhellte sich die Finsternis. Ein rotes Leuchten erhob sich über den Felsen. Es war noch heller als die Sonne vorhin, die inzwischen vollständig untergegangen war.


  »Der Vulkan!«, schrie Tamar voll Entsetzen. »Er bricht aus!«


  »Er kann uns nicht mehr gefährlich werden«, wurde sie von Kapitän Ferreira beruhigt. »Wenigstens nicht direkt. Vielleicht werden wir kurzzeitig mit stärkerem Seegang zu kämpfen haben, aber das dürfte unser Schiff aushalten, auch wenn es überladen ist und wir mehr Tiefgang haben als üblich.«


  Ich wandte den Blick nicht mehr von der Insel ab, die größer wurde, statt kleiner. Lava überzog die organische außerirdische Lebensform, konservierte und verzehrte sie zugleich.


  Der Vulkan schien an seiner Oberfläche zu pulsieren. Ein unnatürliches rotes Leuchten breitete sich aus, wurde immer intensiver.


  Vor den Mond schob sich eine plusterige Wolke, als wollte sie ihm den Anblick ersparen. Langsam verschwand das letzte Glühen der Insel am Horizont, und während die ESMERALDA weiterfuhr, setzte der Kapitän einen Kurs auf Tunis. Ferreira wusste genau, dass sein Schiff zuviel Tiefgang hatte, deshalb trachtete er danach, so schnell wie möglich in einen sicheren Hafen zu gelangen.


  Die Sterne wanderten leuchtend und ohne Eile durch die Nacht in den beginnenden Morgen. Gertrud stand nicht weit von mir entfernt an der Reling und blickte unverwandt zur Insel zurück, zu jenem Ort, der mehr als vier Jahrhunderte lang ihre Heimat gewesen war. Ich bemerkte einen Ausdruck verzehrender Trauer auf ihrem Gesicht und ahnte, dass sie nicht allein der Insel galt. Wer sie so sah, hätte nicht glauben mögen, dass dieser wunderbare Frauenkörper aus Tausenden von Spinnen bestand. Für Tamar und ihre beiden Gefährtinnen galt das gleiche.


  Wenigstens ist das Schiff noch normal, dachte ich, ein fester Halt in dieser verrückten Welt zwischen Traum und Illusion …!


  Ich hoffte, dass dem tatsächlich so war.


  Und wagte mir nicht auszudenken, es könnte anders sein.


  


  


  Epilog

  


  Der Wächter am Ende der Welt


  


  Der Wächter stand hoch auf der Mauer der Burg und blickte hinunter ins Tal, wo die Häuser sich schutzsuchend an den Hang schmiegten. Die Nacht war lau und klar, aber die angenehme Temperatur bedeutete ihm nichts. Er hätte ebenso bei Eiseskälte wie bei siedender Hitze hier stehen können, ohne dass es ihm etwas ausgemacht hätte. Nur direktes Feuer hätte diesen neuen, robusten Körper zerstören können.


  Wie die Lava, jenes unberechenbare, tödliche Feuer aus dem Erdinnern.


  Er war froh, dass SIE seine Erinnerungen gefunden hatte. Jetzt hatte er wieder einen Namen, der über 400 Jahre lang vergessen gewesen war. Damals hatte er im Namen des Herrn um die heilige Stadt gekämpft und glanzvoll, aber blutig gesiegt.


  Damals war sein Name »Walther von Forchheim« gewesen, heute nannte man ihn, angstvoll und scheu, nur noch »den Schwarzen«. Dabei war er nur eine jener unendlich vielen Erscheinungsformen des Schwarzen, die, gleich ihm, an vielen einsamen Plätzen dieser Welt wachten und warteten.


  Ihm war nicht einmal mehr das Aussehen eines Ritters geblieben – er war alles und nichts. Er konnte jede Gestalt annehmen und über die Adern in jeden Winkel dieser Welt reisen – blitzschnell, ohne Zeitverlust.


  Doch diesmal bestand kein Grund dafür. Er würde warten, bis SIE eines Tages kam …


  … und ihm seinen Namen und seine Geliebte zurückbrachte …
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  Lilith Eden ist die Rückkehr aus der Vergangenheit geglückt. Das Zeitparadoxon, die Auflösung der Welt, die nach Jades Racheakt bereits in vollem Gange war, ist verhindert … oder doch nicht?


  Lilith und Jade müssen feststellen, dass die Welt, in die sie zurückkehren, nicht mehr das alte Jahr 2002 ist.


  Winzige Details haben sich verändert. Details, die vor allem das Dasein der Vampire betreffen – und die neue Kelchhüterin, die von einer Halbvampirin namens Lilith Eden nie zuvor etwas gehört hat …


  


  Mehr Informationen, aktuelle Erscheinungstermine und Leserreaktionen zur Serie unter:


  www.DasVolkderNacht.de
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